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»nnttgü afe poftiifdjer ^efoxmafox.

Sou

Dr. Julius Wevixv.

>wingli als politischer Aefornmtor.

Von

Dr-. Julius Werder.





tß.lefanntlidj tyatte 3wingli'S Xtyätigfeit nidjt blofe bie

Umbitbung ber Äirctye, fonbern aucty bie beS Staates jum
tyotyen 3wede. Setyr jum Unterfctyiebe bon Suttyer, bem ja,
bafe er auf jene ficty befctyränfte, jum beionberen Serbienfte

angeredjnet Wirb. Slttein bem fctyweijerifctyen Steformator
mufete bie Stufgabe jene Soppeliidjtung netymen : er war
Sürger eines freien ©emeinWefenS, baS ber eine ©runb; bie

befonbere Slrt feiner religiöfen Slnfctyauuug, baS ift ber anbere.
SUS Stepublifaner burfte er fia) bem Staate nictyt entjietyett,

unb metyr als baS: fobalb ber Staat, ben er ju feiner jweiten
Heimat auSerforett, bie retigiöfe Steuerung jum SJtittelpunfte

feines StrebenS mactyte, fo war es nur natürlidj, bafe ber aucty

an bie Spige ber potitifctyeu ©efctyäfte trat, ber bie Seele ber

tyerrfctyenben Sewegung war. Stnn barauS einen SorWurf
mactyen, ift ungerectyt unb unberftättbig. Slnberfeits war eS bie

natürtictye Gonfequenj feiner befonbern religiöfen Senfweife,
bafe er bon frütye an aucty bem politifctyen Seben feine Sluf;

merffamfeit juwanbte. Stictyt nur ber Gtyrift, eS fottte aua)
ber Sürger ein anberer werben als er histyer gewefen. Sie
„götttictye bermanung", bie er naa) ber Stieberlage bon Sicocca

an bie SctyWtyjer rictytete, jeigt ben innigen 3uiammentyang

jwifctyen feiner politifctyen unb religiöfen Slnfctyauuug befom

berS flar.1)

') Sgl. auct) Sante, ®eutfd)e ®efctyidjte int 3eitalter ber 9ieforma=

tion III. 93. $unbe«bagen, ba« SlefortnattonSWerf Ut. 3roin3li'8 i«
„Seiträge jur fitr$enBerfaffung«gef<*bitbte" u. I. 136—297. SDiörtfofer.

3wingli I. 336.

s.bekanntlich hatte Zwingli's Thätigkeil nicht bloß die

Umbildung der Kirche, sondern auch die des Staates zum
hohen Zwecke. Sehr zum Unterschiede von Luther, dem ja,
daß er auf jene sich beschränkte, zum besonderen Verdienste

angerechnet wird. Allein dem schweizerischen Reformator
mußte die Aufgabe jene Doppelrichluug nehmeil: er war
Bürger eines freien Gemeinwesens, das dcr eine Gruud; die

besondere Art seiner religiösen Anschauung, das ist der andere.

Als Republikaner durste er sich dem Staate nicht entziehen,

und mehr als das: sobald der Staat, den er zu seiner zweiten

Heimat auserkoren, die religiöse Neuerung zum Mittelpunkte
seines Strebens machte, fo war es nur natürlich, daß der auch

an die Spitze der politischen Geschäfte trat, der die Seele der

herrschenden Bewegung war. Ihm daraus einen Vorwurf
machen, ist ungerecht und unverständig. Anderseits war es die

natürliche Consequenz seiner besondern religiösen Denkweise,

daß er von frühe an auch dem politischen Leben seine

Aufmerksamkeit zuwandte. Nicht nur der Christ, es follte auch

der Bürger ein anderer werden als er bisher gewesen. Die
„göttliche vermanung", die er nach der Niederlage von Bicocca

an die Schwvzer richtete, zeigt den innigen Zusammenhang

zwischen seiner politischen und religiösen Anschauung besonders

klar?)

') Vgl. auch Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation

III. 93. HundeShagen, das Reformationswerk Ul. Zwingli's in

„Beiträge zur Kirchenverfassungsgeschichte" zc. l. 136—297. Mörikofer.

Zwingli l. 336.
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SaS war gewife: bie Gtyrbarfett ber bürgerlichen Sitte
war berfdjwunben, bie öffentlictye Steinung in ben ©runb
berberbt, bie reblictye Slrbeit auf bem gelbe, in ber SBerfftatt

ganj mifeactytet. Um ©etb war SltteS feit: ©ewiffen, Slut
unb Gtyre; in jeber gorm unb unter jebem Stamen warb eS

eingefctymuggett, angenommen, als ©abe, Stiel, Srobifion,
Heimfteuer, Seibgebtng 2c.1) Unb was erntete man für bas

Stutgelb ein ©enufefuctyt, Siectyltyum, Gteitb, Sdjanbe. Unb

wie ganj anberS mufete bamalS ber Satriot baS llntyeil
fütylen, ba tai Unglüd noa) in feiner ganjen grifdje bor bem

erfctyredten Sluge flanb. Stod) bluteten bie SBunben bon
Sicocca unb Saöia, nocty jammerten bie SfBittWen uttb bie

SBaifen ber ©ebliebenett ; unb je lebenbiger baS Silb, je War;

mer baS ©efütyt, um fo glütyenber ber Gifer wiber alles, was
Senfion biefe unb mit ityr jufammentyietig.2) SBir fuctyen uns

mütyfam in jene 3cü unb ityre Stimmung jurüdjubenfen.
Sodj ftetyt bor unS nur eine blafee, fctywäctylictye Grinnerung.
Sie Gnergie beS SlbfctyeuS unb beS HaffeS, wie fie ber 3eü;
genoffe tyaben fönnte, wenn anberS er für Söotyl unb Sßetye

feines SotfeS gtütyte, ift unferer Gmpfinbung nidjt metyr mög;
licty. GS ift bieS mit ju überlegen, wenn man an bie Seur;
ttyeitung bon 3unngli getyt. So tief aber tyatte fidj ber Sctyabe

eingefreffen, bafe eine Umfetyr nur auf religiöfem SBege ju
erreictyen war. Hatte benn nictyt fetyon 1512 granj Äolb im
Sernifdjen Wiber Senfionen, Stiel, unb ©aben geprebigt?8)
2Wein fein SBort war wirtungSloS bertyattt. Gin Stärferer
mufete fommen, unb ftärfer war er, weil eine mactytbolle

religiöfe Gmpfinbung ber ©runbton feines 2BefenS war. Gben

weil eS ber reinen ebangeüfdjen Setyre, fo wie fie S^Sti

') Sullinger, SR eformation«gef(biette I. 374.

2) Sgl. auc$, wie bitter ber fonfl ruljige Ç. SRçff urteilt in Suriorf,
Saeter ©tabt' unb Sanbgefcbid*ten I. 44.

s) Sullinger I. 393.
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Das war gewiß: die Ehrbarkeit der bürgerlichen Sitte
war verschwunden, die öffentliche Meinung in den Grund
verderbt, die redliche Arbeit auf dem Felde, in der Werkstatt

ganz mißachtet. Um Geld war Alles feil : Gewissen, Blut
und Ehre; in jeder Form und unter jedem Namen ward es

eingeschmuggelt, angenommen, als Gabe, Miet, Provision,
Heimsteuer, Leibgeding zc?) Und was erntete man sür das

Blutgeld ein! Genußsucht, Siechthum, Elend, Schande. Und

wie ganz anders mußte damals dcr Patriot das Unheil

fühlen, da das Unglück noch in seiner ganzen Frische vor dem

erschreckten Auge stand. Noch bluteten die Wunden von
Bicocca und Pavia, noch jammerten die Wittwen und die

Waisen der Gebliebenen; und je lebendiger das Bild, je wärmer

das Gefühl, um fo glühender der Eifer wider alles, was

Pension hieß und mit ihr zusammenhieng?) Wir suchen uns

mühsam in jene Zeit und ihre Stimmung zurückzudenken.

Doch steht vor uns nur eine blaße, schwächliche Erinnerung.
Die Energie des Abscheus und des Hasses, wie sie der

Zeitgenosse haben konnte, wenn anders er sür Wohl und Wehe

seines Volkes glühte, ist unserer Empfindung nicht mehr möglich.

Es ist dies mit zu überlegen, wenn man an die

Beurtheilung von Zwingli geht. So ties aber hatte sich der Schade

eingefressen, daß eine Umkehr nur auf religiösem Wege zu

erreichen war. Hatte denn nicht schon 1512 Franz Kolb im
Bernischen wider Pensionen, Miet, und Gaben gepredigt? °)

Allein sein Wort war wirkungslos verhallt. Ein Stärkerer
mußte kommen, und stärker war er, weil eine machtvolle

religiöse Empfindung der Grundton seines Wesens war. Eben

weil es der reinen evangelischen Lehre, so wie sie Zwingli

>) Bullinger, Reformationsgeschichte I. 374.

2) Vgl. auch, wie bitter der sonst ruhige F. Ryfs urtheilt in Buxtorf.
BaSler Stadt- uud Laudgcschichteo 1. 44.

') Bullinger I. 393.
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fafete, bon ©rttnb auS wiberfpradj, um ©eib Slut ju ber;

gießen, um ©eib ÄricgSbolf ju tiefern, bas über Slnbere nur
Stotty unb Sammer bradjte unb babei felbft itt einen Sumpf
bon Saftern fanf; unb weil er in bem grembenbienfte ben

©runb ju bem Stuinc feines SolfeS faty : eben barum war er
ein abgefagter geinb ber einflufereictyeu Seute feines SanbeS,

bie bie Sölbnerei jum Haupterwerbe maetyteu.

StirgenbS War bas in fo tyotyein Stafee ber gall, als in ben

Säubern, aus ©rüttben, bieSebem natye liegen; batyer nirgcnbS
audj ber SBiberwifle wiber ityn unb feine Setyre bon Slnfang an
fo grofe als tyier. SaS wotyl war eine Serblenbung, bafe er
allen SBiberftanb, ber itym bon früfie au bon ber innern

SdjWeij geleiftct würbe, einjig ben „Scnfionern" itt bie Sdjtttye
fdjob. SIttein wo wäre je ber Stifter einer neuen Setyre bon

ätynlictyer Selbfttäufdjung, fic ift ja feine Äraft, berfetyont

geblieben? Safe man audj auf anbere SBeife, als bie feine

War, ©ott bieten, ityn beretyren fönne, bas fctyien itym ganj
unmögliety : nur Weil baS Solf ber Sänber „donis pessime

corruptus"l) war, nur barum wollte eS bon ber reinen,

ebangelifctyeit Setyre fo gar uidjts wiffen.2) Satyer feine ftete

unb immer lauter wiebertyotte Statynung, allen Senfionen jU

entfagen.
Unb bamit tyatte er otyne 3weifet Stedjt, bafe für Siele in

ben Sänbem bie Senfton ein ScbenSintereffe fei, bietteidjt baS

atterwictytigfte. 3Bo eS in grage fam, ba trat baS anbere,
baS religiöfe, fofort jurüd. Unb freilich, was er in Hmfidjt
auf ben Sötbnerbienft anftrebte, baS war ber grofjen Stenge
in ben Sänbem bon bomtyerein erfafelidjer, als WaS er in

¦) 3winglt an ben SRatb in 3ürieb. 11. ^unt 1529.

2) „$te furnemen penftoner unb friegslütl), oudj anbere, bie btebor

fin prebigen »ol gerümbt, bie fôultenb 3»"ingli jefcunb (al« er wiber
ba« 9tei«laufen eiferte) ein fäCer. 2>ie benen ber glouben nie funber«

angelogen wa«, fagtenb, fu wöttinb ben waren alten glouben wiber ben

läfcer 3ro'n9li Irinnen." Sntlinger I. 48.
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faßte, von Grund aus widersprach, um Geld Blut zu
vergießen, um Geld Kriegsvolk zu liefern, das über Andere nur
Noth und Jammer brachte und dabei selbst in einen Sumpf
von Lastern sank; und weil er in dem Frcmdendienste den

Grund zu dem Ruine seines Volkes sah: eben darum war er
ein abgesagter Feind der einflußreichen Leute seines Landes,
die die Söldnerei zum Haupterwerbe machten.

Nirgends war das in so hohem Maße dcr Fall, als in den

Ländern, aus Gründen, die Jedem nahe liegen; daher nirgends
auch der Widerwille wider ihn uud seine Lehre von Anfang an
so groß als hier. Das wohl war eine Verblendung, daß er
allen Widerstand, der ihm von frühe an von dcr innern

Schweiz geleistet wurde, einzig den „Pensionern" in die Schnhe
schob. Allein ivo wäre je der Stifter einer neuen Lehre von
ähnlicher Selbsttäuschung, sie ist ja seine Kraft, verschont

geblieben? Daß man auch auf andere Weise, als die seine

war, Gott diesen, ihn verehren könne, das schien ihm ganz

unmöglich: nur weil das Volk der Länder „cloms pessime

eorruvtus"') war, nur darum wollte es von der reinen,

evangelischen Lehre so gar nichts wissen?) Daher seine stete

und immer lauter wiederholte Mahnung, allen Pensionen zu

entsagen.

Und damit hatte er ohne Zweifel Recht, daß für Viele in
den Ländern die Pension ein Lebensinteresse sei, vielleicht das

allerwichtigste. Wo es in Frage kam. da trat das andere,
das religiöse, sofort zurück. Uiid freilich, was er iii Hinsicht

auf den Söldnerdienst anstrebte, das war der großen Menge
in den Ländern von vornherein erfaßlicher, als was er in

>) Zwingli an den Rath in Zürich 11. Juni 1S29.

„Die fürnemen pensioner und kriegSlüth, ouch andere, die hievor

sin predigen »ol gerümpt, die schüttend Zwingli jetzund (als cr wider
da« Reislaufen eiferte) ein kLtzcr. Die denen der glouben nie sunders

augclägeu was, sagtend, sy wöltiud den waren alten glouben wider den

kötzer Zwingli schirmen." Bullinger I. 48.
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bem Sogma, in bem Gutte anbern wollte. Hier mufete bas

Serftänbnife erft gefctyaffeu Werben — bie golge tyat gejeigt,
bafe eS nidit möglich War ; bort lag bie Sactye böttig flar :

Serjtctytteiftung auf grembenbienft. SaS griff tief in bas ma;
ledette ^ntereffe ein ; tyier empfanb man friilje fdjoti unb

fdjwer genug, man fei berlegt. Stan Iefe nur bie Steten nacty,

bie tyier juerft in grage fommen.1) Saut äufeert ficty itn Statb,
in ber ©emeinbe, auf ber Strafee ber tiefe Sferger oh ber

fütynett Slngriffe 3,uiugü'S auf bte Senfionen, ob ber Soitber;
ftettung 3üridj3 jum Sünbnife mit granfreidj (1521); uub
baS jur felben 3eü, ia über bie religtöfe Steuerung, Wie Weit

audj 3ürid) barin borgegangen, im heften gall nur leife

Äiage tönt. „Sie Seufioner finb Wie bie Stegger, bie baS

Siety naa) Gonftanj ju SJtarfte fütyren." So prebtgt er am

Sonntag nad) gribolini 1525, unter bem frifetyen Ginbrude
ber fdjweren Stieberlage bon Sahia. Serlei S3orte waren
fdjarfe Hiebe, fie trafen feine ©egner unb fdjnitten tief inS

gleifdj. Stur um fo gröfeer warb ber Sßiberwitte gegen alles,
baS bon itym flammte ; man prüfte nictyt, mau berbammte gleidj.
Dtyne 3weifel finb feiner Setyre bon ben erften Sölbiierfütyrern,2)
fowobl in ben V Drten — eS würbe ber 3ufammentyang im
Solfe ber fattyolifetyen Stänbe felbft gefütylt3) — als aud) in
3ürid) unb in anbern Drten bie ftärfften Hiuberniffe bereitet

•) Sic eibgenofftdjen 3lbfd)iebe IV. I. a., IV. I. b. ©tricfler, îteten;

famnttung jur fdjroeijerifdjen SReformationSgefdJidjte I—EI. (©tr.)
2) Son ibrer einem, bem Stmmann 9lîjdjmutf) Bon ©cbwaj, einem

$au»tfeinbe 3wtngli'«, meinte ©Dinner : SBir baben ufj 2trmermuot ein

JRtjdjermnot gemattet unb ber Jranjo« ein llebermuot. Sullinger II. .336.

*) Slage SWibwalben« bei Sujern, bafj ein Sujenter ju einem 2tnge;

börtgen gefnrodjen babe, „ber Suterer truci« unb fcrjrib« rec^t, aber Bii
Worten Berlerent« im, unb gerebt, bie fo bom fiüng Benfton b°nb alb
bie ba wuodjerenb, bte mönb ben luterfcÇen glouben nit erliben (unb
unfer pfaffen feitinb ba«, ba« fn an tag föltinb tuon in latin, unb

ba«, ba« ft) wol erfpartinb, baffelb feitinb fu in tütfeb)." ©tr. 1.845 (1524).
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dem Dogma, in dem Culte ändern wollte. Hier mußte das

Verständniß erst geschaffen werden — die Folge hat gezeigt,

daß es nicht möglich war: dort lag die Sache völlig klar:
Verzichtleistnng auf Fremdendienst. Das griff tief in das
materielle Interesse ein; hier empfand man frühe schon und

schwer genug, man sei verletzt. Man lese nur die Acten nach,
die hier zuerst iu Frage kommen?) Laut äußert sich im Rath,
in der Gemeinde, auf der Straße der tiefe Aerger ob der

kühnen Angriffe Zivingli's ans die Penstonen, ob der Sonderstellung

Zürichs znm Bündniß mit Frankreich (1521): und
das zur selben Zeit, da über die religiöse Reuerung, wie weit
auch Zürich darin vorgegangen, im besten Fall nur leise

Klage tönt. „Die Pensioner sind wie die Metzger, die das

Vieh nach Constanz zu Markte führen." So predigt er am

Sonntag nach Fridolini 1525, unter dem frischen Eindrucke

der schweren Niederlage von Pavia. Derlei Worte waren
scharfe Hiebe, ste trafen seine Gegner und schnitten tief ins
Fleisch. Nur um so größer ward der Widerwille gegen alles,
das von ihm stammte : man prüfte nicht, man verdammte gleich.

Ohne Zweifel sind seiner Lehre von den ersten Söldnerführern/)
sowohl in den V Orten — es wurde der Zusammenhang im
Volke der katholischen Stände selbst gefühlt 2) — als auch in
Zürich und in andern Orten die stärksten Hindernisse bereitet

l) Die eidgenössichen Abschiede IV. I. s., IV. I. b. Strickler,
Actensammlung zur schweizerischen Reformationsgeschichte I—HI. (Str.)

^) Von ihrer eineni, dem Ammann Rychmuth von Schmyz, einem

Hauptfeinde Zwingli'«, meinte Schinner: Mr haben uß Armermnot ein

Rychermuot gemachet und der FranzoS ein llebermuot. Bullinger II. 336.

') Klage Nidmaldens bei Luzern, daß ein Luzerner zu einem

Angehörigen gesprochen habe, „der Luterer trucks und schribs recht, aber vil
Worten verkerents im, und geredt, die so vom Kllng Pension Hand ald
die da wuocherend, die mönd den luterschen glouben nit erliden (und
unser Pfaffen seitind das, das sy an tag söltind tuon in latin, und

das, da« sy wol «sparlino, dafselb seitind sy in tlitsch)." Str. 1.845 (1524).
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Worben. SaS wufete 3wingli, barum feine immer wadjfenbe

Grbitterung wiber feine ©egner in ben Säubern; unb er

wufete nocty ein 3weiteS: baS Sotf war bieler Drten, im
SBiberfprttcty ju feinen Dbertt, gegen allen grembenbienft ; baS

gab itym neue 3uberfictyt.

greilicty ijaben Steuere bie Sadje anberS bargeftetlt : Ser
Steformator War bon ^errfdjfuctjt tyingeriffen ; fein Sdcfter*
ttyum war itym baS SJtittel ju regieren. Skr feinein feexx'\a)-

gelüfte wiberftanb, ber War fein geinb, ben fudjte er mit alten

Äraften ju berberben. Stun ftcinmten ficty bie Sänber mit
ftarrem Sroge wiber feine SUIgewalt. HietauS erwuctyS ber

3orn, mit bem er gegen fie im Stättye, auf ber Äanjet, bei

jebem Slnläfe eiferte. Stur confeffionette Sefangentyeit mag
glauben, tak in erfter Sinie, ja einjig reltgiöfer unb patrioti;
fctyer geuercifcr ityn babei geleitet ; feine SluSlaffungen wiber
bie „Senfiöner" waren nur ein Sorwanb, um bamit feine

Herrfctybegier ju beden.1)

GS läfet ficty gar nictyt läugnen, eS ift baS meitfctyticty

motibirt. Unb 3roiu9ti war ein SJtenfa) unb irrte. Sodj
nictyt in SltttagSweife : ber SurctyfctynittSmenJcty mag baS wirf;
lidje Stotio beS HaubelnS, Weil eS uufd)ön, unter fctyönem

Sctyein bertyütten. Stoiugli'ä Seele ragt um ein SterftictyeS

über baS gewotynte Stafe tyinauS. Gr irrte Wie ein Hetb :

er ftrebte, im SJtafeftabe feiner 3eü, ju weit, brängte ju fetyr

unb tyoffte gar ju biet.
GS Wirb unS Steueren im Slttgemeinen fdjWer, benjenigen

watyrtyaft gerectyt ju werben, bie in einer religiöfen Stebolution

bie gütyrer finb. Sßir leben in einer böllig anbern Sßett,

finb gar ju fütyt unb fritifcty, um ben geuereifer ju hegreifen,

mit bem bon itynen bie religiöfe Steuerung ins SBerf gefegt

Worben ift. Slttein bte ©erectytigfeit berlangt, bafe man ben

Stann auS feiner eigenen 3eü tyerauS ju beuten fuctye unb

') Sütbi, SDie Semerifdje Soliti! in ben fappelerfriegen 1878.
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worden. Das wußte Zwingli, darum seine immer wachsende

Erbitterung wider seine Gegner in dcn Ländern; und er

wußte noch ein Zweites: das Volk war vieler Orten, im
Widerspruch zu seinen Obern, gegen allen Fremdendienst; das

gab ihm neue Zuversicht.

Freilich haben Neuere die Sache anders dargestellt: Der
Reformator war von Herrschsucht hingerissen; sein Priester-

thum war ihm das Mittel zu regieren. Wer seinem Herrschgelüste

widerstand, der war sein Feind, den suchte er mit allen

Krästen zu verderben. Nun stemmten stch die Länder mit
starrem Trotze wider seine Allgewalt. Hieraus erwuchs der

Zorn, mit dem er gegen sie im Rathe, auf der Kanzel, bei

jedem Anlaß eiferte. Rur konfessionelle Befangenheit mag
glauben, daß in erster Linie, ja einzig religiöser und patriotischer

Feuereifer ihn dabei geleitet; seine Auslassungen wider
die „Penstöner" waren nur ein Vorwand, um damit seine

Herrschbegier zu decken?)

Es läßt sich gar nicht läugnen, es ist das menschlich

motivirt. Und Zwingli war ein Mensch und irrte. Doch

nicht in Alltagsweise: der Durchschnittsmensch mag das wirkliche

Motiv des Handelns, weil es unschön, unter schönem

Schein verhüllen. Zwingli's Seele ragt um ein Merkliches
über das gewohnte Maß hinaus. Er irrte wie ein Held:
er strebte, im Maßstabe feiner Zeit, zu weit, drängte zu sehr

und hoffte gar zu viel.
Es wird uns Neueren im Allgemeinen schwer, denjenigen

wahrhaft gerecht zu werden, die in einer religiösen Revolution
die Führer sind. Wir leben in einer völlig andern Welt,
sind gar zu kühl und kritisch, um den Feuereifer zu begreifen,

mit dem von ihnen die religiöse Neuerung ins Werk gesetzt

worden ist. Allein die Gerechtigkeit verlangt, daß man den

Mann aus seiner eigenen Zeit heraus zu deuten suche und

') Liithi, Die Bernerische Politik in den Kappelerkriegen 1878,
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nictyt auS einer fpätern. Gin jeber Steuerer ift übereifrig, bodj

feiner, ber Statur ber Sactye nacty, in fotctyem Stafee als ber

©rünber eines neuen ©laubenS. Stuu fctyaue man in bie Siefe.t

einer bon fitttictyer unb retigiöfer Sriebfraft aufgewütylte.t

Seele. Sa ift fein Stag für unfere Sulbfamfeit, für unfere

Dbjefübität.
Stan fott GttoaS als Safter tyaffen bürfen, bodj ben nictyt,

ber eS übt? SaS tyeifet bie Slrt ber menfctylictyen Statur bet;

feinten. 3wingli War ben „Senftonem" feinb, weil fie nidt
bon bem Slutgelb laffen, um beffetwitten audj bon feiner Wei--

terett Steuerung nidjts wiffen wollten. Sarum lanute er itynen

gegenüber feine ©nabe. Hier Warb er tyart unb unerbittlidj,
wie er eS war bem alten ©lauben gegenüber. Soit itym bas

lettere jttm SorWurf werben? S5ir leben nictyt metyr in beut

Srang unb Sricbe beS SetetyrungSeiferS. SaS Sogma bon

ber Soteranj eiitftammt ber Slufflärung, unb ift ftarf geworben

ju attcrmeift bura) bett SubifferentiSmuS unferer neuem 3eit.
Sn biefem Sinne tolerant fein, bas burfte unb baS fomite

3wingti nictyt; anfonft gab er ficty felber auf. Gr glaubte an
fein SBerf; ber ©taube gab itym Sdjwung uni Starle.
Solitifctye Slmbitton mag wiber Stütyfat fefügen. Sltteiu als

3euge feiner Setyre tyetten SlngefictyteS in ben Sob ju getycn

bie Äraft fann nur auS jenem ©tauben fommen. Unb

Weil er an fein Skrt geglaubt, weil er fein Saterlanb geliebt,
tyat er, energifcty wie er war, ja tyeftig,1) mit bem Sßorte, unb

ba eS ficty ju fdjwadj erwies, aua) mit ber Styat alles ju
befeitigen gefuctyt, was fetner Setyre tyinberlicty entgegenftanb.

Satyer fein fteter Äampf wiber bie Senfionen, wiber bie freut;
ben, golberfauften Sünbe, batyer aucty fein Äampf wiber bie

fefte Sfyalanr. ber V Drte.

') „acer ac vehemens" nennt er ficb felber in einem Sriefe an Mm-.

broftu« Slarer.
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nicht aus einer spätern. Ein jeder Neuerer ist übereifrig, do«

keiner, der Natnr der Sache nach, in solchem Maße als der

Gründer eines neuen Glaubens. Nun schaue man in die Ties«
einer von sittlicher und religiöser Triebkraft aufgewühlter
Seele. Da ist kein Platz fiir unsere Duldsamkeit, fiir unsere

Objektivität.
Man soll Etwas als Laster hassen dürfen, doch den nich:,

der es übt? Das heißt die Art der menschlichen Natur
verkennen. Zwingli war den „Pensionern" feind, weil ste nicht

von dem Blutgeld lassen, um dessetwillen anch von seiner
weiteren Neuerung nichts wissen wollten. Darum kannte er ihnen

gegenüber keine Gnade. Hier ward er hart und unerbittlich,
wie er es war dem alten Glauben gegenüber. Soll ihm das

letztere zum Borwurf werden? Wir leben nicht mehr in dem

Drang und Triebe des Bekehruugseifers. Das Dogma von
der Toleranz entstammt der Aufklärung, und ist stark geworden

zu allermeist durch den Jndifferentisinns unserer neuern Zeit.

Jn diesem Sinne tolerant sein, das durfte und das konnte

Zwingli nicht; ansonst gab er stch selber auf. Er glaubte an
sein Werk: der Glaube gab ihm Schwung und Stärke.

Politische Ambition mag Wider Mühsal festigen. Allein als

Zeuge seiner Lehre helleil Angesichtes in den Tod zu gehen

die Kraft kann nur aus jenem Glauben kommen, lind
weil er an sein Werk geglaubt, weil er sein Baterland geliebr,

hat er, energisch wie er war, ja heftig/) init dem Worte, und

da es stch zu schwach erwies, auch mit der That alles zìi

beseitigen gesucht, was feiner Lehre hinderlich entgegenstand.

Daher sein steter Kampf wider die Pensionen, wider die fremden,

golderkauften Bünde, daher auch sein Kampf wider die

feste Phalanx der V Orte.

„aoer se vekemeus" nennt er sich selber in einem Briefe an
Ambrosius Blarer.
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Stun ift gar feine grage : 3roin9ti -jat getyerrfctyt, oh

fretlicty itym nad) 3ürtd)S Sturj Sieles jur Saft gelegt würbe,
ba<S bon Slnbern ausgegangen.1) SlUeiti er tyat baS Hetrfctyen

nictyt gefttctyt ; eS gab ficty ihm bon felber, wie oben angebeutet.

SaS um fo metyr, je SBeniger bie Stänner warett, bie bamalS

an ber Spige 3iüid)S ftanbeu. GS war für ityn, wie für ben

Staat, ben er ju leiten unternatjm, ein berbängnifebotteS SJtife;

gefctyid, bafe in ben erften Stetten bcinaty' nur Stittettnäfeig;
feiten Waren: Siettyelm Stöift, ber Hauptmann grei, HflnS
Stub. Sabater, bie Steifter Sinber, Stoiber, gunf, Styuinifen,

Sogt Sädli it. 31. m. Ser Starte rife bte Sctymactyen mit.

Sodj Wäre 3üridj aucty otyne grembenbienft unb otyne

Senftonen mit ber SItetyrtyeü ber actyt alten Drte in Gonflict

gefommen. Gr war nictyt ju bcrmeiben Wegen ber gemeinen

Herrfctyaften. Sie mufeten, fobalb bie neue Setyre fam, ber

©runb bielfactyen HaberS Werben. Sie enuetbirgifctyen Sog;
teien famen Weniger iu grage; wotyl aber jene ©egenbett, bie

1415 unb 1461 an bie Gigenoffenfctyaft gefommen Waren :

ber Slargau, foWeit ityn nictyt jinnat fetyon Sem borweggeuoitt;
men, bann ber Styurgau; baju baS Sttyeittttyal unb SarganS:
überall regierten bie actyt alten Drte.2) Hiet ftanben, matt barf
wotyl fagen, bon bomtyerein bie V Drte unb 3üdcty (mit ©taruS)
einanber gegenüber. Unb in nictyt minber fdjarfem ©egenfag
füefeen bie beiben SteligtonSparteien in anbern eibgenöffifdjett
©ebieten auf einanber: in ben Süftstanben beS SlbteS bon

St. ©allen, Wo 3üridj, ©laruS, Sd)Wtyj, Sujern; in ©after
unb Ujnadj, wo SdjWtyj unb ©taruS; in StapperSWpl, wo
tegtereS unb bie brei Sänber walteten.

Stun war freüicty jebeS ber regierenben Drte bem anberen

an Stectyten gteiety. Slttein ei madjte ficty bon felbft, bafe unter

') Sullinger I. 308.

') 2>od) obne Sern, ba« nur an Saben, unb int SEfjurgau nur am

Sanbgeridjte Stnttjeil batte (tyterin mit greiburg unb mit ©oiotburn);
am 5Rb>intbaI batte aud) appenjett Sefifc.
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Nun ist gar keine Frage: Zwingli hat geherrscht, ob

freilich ihm nach Zürichs Sturz Vieles zur Last gelegt wurde,
das von Andern ausgegangen?) Allein er hat das Herrschen

nicht gesucht; es gab sich ihm von selber, wie oben angedeutet.

Das um so mehr, je Weniger die Männer waren, die damals

an der Spitze Zürichs standen. Es war für ihn, ivie für den

Staat, den er zu leiten unternahm, ein verbängnißvolles
Mißgeschick, daß in den ersten Stellen beinah' nur Mittelmäßigkeiten

waren: Diethelm Röist, der Hauptmann Frei, Hans
Rud. Lavater, die Meister Binder, Walder, Funk, Thumisen,

Vogt Jäckli u. A. in. Der Starke riß die Schwachen mit.

Doch wäre Zürich auch ohne Fremdendienst und ohne

Pensionen mit der Mehrheit der acht alten Orte in Conflict
gekommen. Er war nicht zu vermeiden wegen der gemeinen

Herrschaften. Sie mußten, sobald die neue Lehre kam, der

Grund vielfachen Haders werden. Tie ennetbirgischen Vogteien

kamen weniger in Frage; wohl aber jene Gegenden, die

1415 und 1461 an die Eigenossenschaft gekommen waren:
der Aargau, soweit ihn nicht zumal schon Bern vorweggenommen,

dann der Thurgau; dazu das Rheinthal und Sargans:
überall regierten die acht alten Orte?) Hier standen, man darf
wohl fagen, von vornherein die V Orte und Zürich (mit Glarus)
einander gegenüber. Und in nicht minder scharfem Gegensatz

stießen die beiden Religionsparteien in andern eidgenössischen

Gebieten auf einander: in den Stiftslanden des Abtes von

St. Gallen, wo Zürich, Glarus, Schwyz, Luzern; in Gaster

und Uznach, wo Schwhz und Glarus; in Rapperswyl, wo
letzteres und die drei Länder walteten.

Nun war freilich jedes der regierenden Orte dem anderen

an Rechten gleich. Allein es machte sich von selbst, daß unter

') Bullinger I. 308.

2) Doch ohne Bern, das nur an Baden, und im Thurgau nnr am

Landgerichte Antheil hatte (hierin mit Freiburg nnd mit Solothurn);
»m Rheinthal hatte auch Appenzell Besitz.
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itynen 3üricty überwiegenben SlnfetyenS genofe. GS War Sorort
unb ftanb jumal feit SBalbmannS 3eü an Stamen über aßen,

gür ben Styurgau unb bie unteren „greienämter" (Sremgarten,
Stettingen) tam noa) ein SBeitereS tyinju, was fie 3üricty nätyer

als einem anberen Drte hractyte : bie SJtactyt nactybartidjer Se;

jtetyungen unb ber Ginftufe auS ber Sletynlictyteit im SolfS;
ctyarafter. Stun fam bie Steformation ; 3ürid) war ityr Stiftet;
punft ; bamit erweiterte ficty naturgemäfe bie Sptyäre feiner
SJactyt. GS ertyielt an ityr ein leictyteS Stittel, ficty bor ben

anbern, mitregierenben Orten bie Stympattyie ber Unterttyanen

ju erwerben : Güte ganje Steitye ali ber Sftidjten, bie auf
itynen lafteten, tyingen mit ber alten Äirctye jufammen. Sie
neue fdjaffte ityrer biele ab. Srum työrten bie gemeinen Herr;
fctyaften befonberS gerne auf bie Stimme 3üridjS. GS moctyten

aucty bie anberen Drte itynen gegenüber botfSfreunbtictye ©efin;

nung tyaben; allein fie Waren fetyon burcty ben confeffiottelten

©egenfag getyinbert, bie liberale Slnfctyauung aud) ju bettyä;

ügen. 3üridj war frei; itynen Waren, weil fie bie alte Äirdjen;
orbnuitg nictyt berliefeen, bie Hänbe gebunben. Stau benfe,

um auS ben bieten nur einen gali ju nennen, an bie Unter;

ttyanen beS SlbteS bon St. ©allen. Sefetyatb, ganj babon

abjufetyen, bafe Siele, unb fietyer nictyt bie Sctytectyteften, bie

Steformation um ityreS innern SßerttyeS Witten fuetyten, ift eS

leietyt ju begreifen, bak fie bon frütye an in ben gemeinen

Herrfdjaften Seifatt unb grofjen Slntyang fanb. Siber bie

V Drte waren feft entfdjloffen, fie nictyt ju bulben, fie bilbeten

bie Sietyrtyeit. SBaS fottte wiber fie baS einjige 3üricty, oh eS

aucty ©taruS im Sdjtepptau mit ficty fütyrte Sluf ityrer Seite
flanb baS tyergebradjte Stedjt : auf allen Sagen galt baS Stetyr
ber Drte, bie Slinbertyeit tyatte ficty ju unterjietyen. Samit
War 3ütid) matt gelegt.1) Stltein mit gug unb Stedjt burfte

') „3tem," beifn e« in ber 3ürcber gnffruftion auf ben £ag ju
aarau, 21. gebruar 1529, „oud) be« ÏIJurgouwe« balb, Wie ftd) ba je
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ihnen Zürich überwiegenden Ansehens genoß. Es war Vorort
und stand zumal seit Waldmanns Zeit an Namen über allen.

Für den Thurgau und die unteren „Freienämter" (Bremgarten,
Mellingen) kam noch ein Weiteres hinzu, was sie Zürich näher
als einem anderen Orte brachte: die Macht nachbarlicher
Beziehungen und der Einfluß aus der Aehnlichkeit im
Volkscharakter. Nun kam die Reformation; Zürich war ihr Mittelpunkt

; damit erweiterte sich naturgemäß die Sphäre seiner

Macht. Es erhielt an ihr ein leichtes Mittel, sich vor den

andern, mitregierenden Orten die Sympathie der Unterthanen

zu erwerben: Eine ganze Reihe all der Pflichten, die auf
ihnen lasteten, hingen mit der alten Kirche zusammen. Die
neue schaffte ihrer viele ab. Drum hörten die gemeinen

Herrfchaften besonders gerne auf die Stimme Zürichs. Es mochten

auch die anderen Orte ihnen gegenüber volksfreundliche Gesinnung

haben; allein sie waren schon durch den consessionellen

Gegensatz gehindert, die liberale Anschauung auch zu bethätigen.

Zürich war frei; ihnen waren, weil sie die alte

Kirchenordnung nicht verließen, die Hände gebunden. Man denke,

lim aus den vielen nur eineil Fall zn nennen, an die

Unterthanen des Abtes von St. Gallen. Deßhalb, ganz davon

abzusehen, daß Viele, und sicher nicht die Schlechtesten, die

Reformation um ihres innern Werthes willeil suchten, ist es

leicht zu begreifen, daß sie von frühe an in den gemeinen

Herrschaften Beifall und großen Anhang fand. Aber die

V Orte waren fest entschlossen, sie nicht zu dulden, sie bildeten

die Mehrheit. Was sollte wider sie das einzige Zürich, ob es

auch Glarus im Schlepptau mit sich führte? Auf ihrer Seite
stand das hergebrachte Recht: auf allen Tagen galt das Mehr
der Orte, die Minderheit hatte sich zu unterziehen. Damit
war Zürich matt gelegt?) Allein mit Fug und Recht durfte

') „Item," heißt es in der Zürcher Instruktion aus den Tag zu
Aarau, 21. Februar 1529, „ouch de« Thurgöuwes halb, wie sich da ze
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es ficty bagegett ertyebeit : es Wufete ficty, inbem eS bie neue

Setyre fctyügte, in bottent Ginflang mit ber Sìetyrtyeit ber bejüg;
tictyen Sebölferung. SJfait überfehe nictyt: ber Styurgau ift
aua) nadj bem jweiten Sanbfrieben reformirt geblieben. Sa,
eS tyatte gerabeju bie Sftidjt, bie Gbangelifctyen ju fctyirmen.

Stü blutiger ©ewalt beftraften bie V Drte, foWeit ityr Stactyt;

fpructy reidjte, bie religiöfe Steuerung, nictyt blofe im gatte
SÔirtty unb Siütimantt, im galle Äaifer; man fetye in ben

Duetten nadj, ba wirb man eines Stnberen bcletyrt. Sie
Gbangelifdjeit tyatten bon itynen tyer baS Söfeftc ju füretyten.1)

Sawiber tyatten fie an 3üddj ben einjigen Sctyug unb Sdjitb.
GS fam in eine fonberbare Sage : eS tyanbelte int SHberfpmctye
mit bem alten SunbeSredjte unb boa) nictyt otyne guten ©runb.
Summum jus summa injuria. Son Satyr ju Satyr berfctyärfte
ficty ber ©cgenfag, eS WttctyS bie Seibeufdjaft, bie StBibcrfeg;

lidjfcit Warb metyr unb metyr eine allgemeine.2) So fctyürjte

ficty ein Änoten, ber fctyliefelidj nur nocty mit bem SdjWert ju
löfett War. Senn Wie bie Slcnberung immer war, bura) bie

ber Styurgau bem Ginftufe ber V Drte entjogen Werben fottte :

ob er Gonftanj berlietyen, ob er ju 3üdcty gefctylagen, ob er

felbfttyerrltcty würbe, fie war nur burdjjufütyren, wenn beren

Stactyt gebrodjen war.
Sitati war in 3ug, Sujern unb metyr nocty in ben Säm

bern entfety[offen, an bie uugefdjmälerte Setyauptuug aller

balten, ob man ein mal weg finben, bafj man ber bebogtigung ber
Säubern ba unb aitberêwo abfäme." Stbfdy IV. I. b. 64.

') $n einer Supplication Boni 20. Slugufl 1530 an Qüxia) bitten bie

ïfjurgauee um .fiitfe, ba txots be« ^-rieben« Bon ben V Orten in
(Swig feit uiet) 16 Cöute« ju erwarten fei. Slbfd). IV. I. b. Unb: „Nisi
Turicenses nos defenderint, fagen bie 2burgctuer altgemein, eos nos

promissione sua (sc. un« im ©lauben ju fdjü^en) uihil nisi in lanienam
tradidisse" Held. Werdmüller Zwinglio, 26. Dez. 1528 (©tr. I. 2214).

2) „*ffleil bie V Orte fte feiern unb meineibige Seute nennen

wotten ibnen bie Bom Kobel nidjt meljr fdjwören" Slug. 1530. 2lbfdj.

IV. I. b. 741.

»einigt. XI- 18
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es sich dagegen erheben: es wußte sich, indem es die neue

Lehre schützte, in vollem Einklang mit der Mehrheit der bezüglichen

Bevölkerung. Man übersehe nicht: der Thurgau ist

auch nach dem zweiten Landfrieden reformirt geblieben. Ja,
es hatte geradezu die Pflicht, die Evangelischen zu schirmen.

Mit blutiger Gewalt bestraften die V Orte, soweit ihr Machtspruch

reichte, die religiöse Neuerung, nicht bloß iin Falle
Wirth uud Nütimann, im Falle Kaiser; man sehe in den

Quellen nach, da wird man eines Anderen belehrt. Die
Evangelischen hatten vvn ihnen her das Böseste zu fürchten.')
Dawider hatten sie an Zürich den einzigen Schutz und Schild.
Es kam in eine sonderbare Lage: es handelte im Widerspruche
init dem alten Bundesrechte und doch nicht ohne guten Grund,
summum ^us summa iusuria. Von Jahr zn Jahr verschärfte
sich der Gegensatz, es wuchs die Leidenschaft, die Widersetzlichkeit

ward mehr und mehr eine allgemeine?) So schürzte

stch ein Knoten, der schließlich nur noch mit dem Schwert zu
lösen war. Denn wie die Aenderung immer war, durch die

der Thurgau dem Einfluß der V Orte entzogen werden sollte:
ob er Constanz verliehen, ob er zu Zürich geschlagen, ob er

selbstherrlich wnrde, sie war nur durchzuführen, wenn deren

Macht gebrochen war.
Man war in Zug, Luzern und mehr noch in den Ländern

entschlossen, an die ungeschmälerte Behauptung aller

halten, ob man ein mal weg finden, daß man der bevo g tig un g der
Ländern da und anderswo abkäme." Absch, lV, I, b, 64,

') Jn einer Supplication vom 20. August 1530 an Zürich bitten die

Thurgaucr um Hilfe, da trotz des Friedens von den V Orten in
Ewigkeit nichts Gute« zu erwarten sei. Absch. IV. I. b. Und: „dlisi
luricenses nos (leteixlerint. sagen die Thurgauer allgemein, eos nos pro-
missions sus (so. uns im Glauben zu schützen) uikil nisi t» /anie»K»
lrackickisse« Usici. VVeràroiilIer /cingilo, 26. Ile?:. 1528 (Str. I. 2^14).

^) „Weil die V Orte sie ketzern und meineidige Leute nennen

wollen ihnen die vom Tobel nicht mehr schwören" Aug. 1530. Absch.

IV. I. b. 741.

Beiträge. XL 18
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Stectyte in ben gemeinen herrfdjaften ©ut unb Slut ju
fegen. SaS gebot nidjt btofe bie Gtyrc; eS tyiettgeu aud)

Qntereffen baran. SaS Styurgauer Sanbgerictyt allein trug,
nacty freilief) attju tyotyer Sctyägung in ben Sänbern, 80,000 ft.
ein.1) Sie SogtSftelleu Waren gefuetyte Slemter. Saun War
in ben Sogteien, iu Sonbertyeit im Styurgau, ju jeber 3eit Solf
aufjubrtngen ; gar manetyer ber Ferren in Sujern, ber Slngc=

fetyenen in Unterwatben, Uri, SctyWtyj war Sßerber ober

gütyrer foletyer Sölönerfdjaaieit. Socty metyr nocty war bon

Sßidjügfeit, bafe ben Heilten Stänben burcty bie gemeinen

herrfdjaften eine bebeutenbe GrWeiterung ihres territorialen
GinfluffeS gegeben War. Sfy" feftjutyattett fctyien ihnen poli;
tifetye Stottywenbigteit : baS Stetyr eutfetyieb, baS flanb bei ben

V Drten ; fobalb fie einig, Warett fie itn Styurgau, Sttyeiitttyal,

Saben 2c. bie Ferren. So fanb eine Slrt SluSgleictyuug

jwifctyen itynen, beit an ficty SctyWäctyeren, unb 3üricty, Sern,
ben Stärferen, ftatt.

Ser SJSuttfdj ber Styurgauer gieng auf botte Souberänetät.

Socty nur naa) einer fdjWeren Stieberlage tyatten itynen bierin
bie V Drte willfatyrt. SlnberfeitS baajte bamalS aud) nodj
lein ftäbtifctyeS Stcgiment baran, aus Unterttyanen freie Ser=

bünbete ju mactyen.2)

3üricty tyatte mit bem Styurgau SlnbereS im Sinne. Sm
Slnfang fctyien bie Slbfictyt borjuwatten, ityn Gonftanj juju-
Wenben.3) Gin bejügtictyeS ©erebe gieng im Sanbe um, unb

fanb nacty allebem, was frütyer fetyon über GonftanjenS Gin--

tritt in ben Sunb bertyanbelt worben : als SreiS tyatte eS ben

') SlrcbiB für ©cbweijergefd-id)te 18, 178.

'-) Sen 33auern im £burgau, berichtet ber Sanbbogt an bie 2ag;
faÇung Bom 1. gebruar 1.529, wäre nicfyt« lieber, al« wenn fte ,un«'
beberrfdjen fonnten. 9lbfd). IV. I. b. 40. ©ie 9ìljeintf)aler unb bie ©otte«**

tyausleute in @t. (Satten wollen ftcb aüer Obrigfeit entjiet)en unb „felber
nadj bem Qavimt greifen." ©tr. II. 847.

s) ©djon im firieg«pfane Qwingli'« nou 1525.
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Rechte in den gemeinen Herrschaften Gut und Blut zu

setzen. Das gebot nicht bloß die Ehre; es hiengen auch

Interessen daran. Das Thurgauer Landgericht allein trug,
nach freilich allzu hoher Schätzung in den Ländern, 80,000 fl.
ein.') Die Vogtsstellen waren gesuchte Aemter. Daun war
in den Vogteien, in Sonderheit im Thurgau, zu jeder Zeit Volk

aufzubringen; gar mancher der Herren in Luzern, der

Angesehenen in Unterwalden, Uri, Schwhz war Werber oder

Führer solcher Söldnerschaaien. Doch mehr noch war von

Wichtigkeit, daß den kleinen Ständen durch die gemeinen

Herrschaften eine bedelitende Erweiterung ihres territorialen
Einflusses gegeben war. Ihn festzuhalten schien ihnen
politische Nothwendigkeit: das Mehr entschied, das stand bei den

V Orten; sobald ste einig, waren sie im Thurgau, Rheinthal,
Baden zc. die Herren. So fand eine Art Ausgleichung
zwischen ihnen, den an sich Schwächeren, und Zürich, Bern,
den Stärkeren, statt.

Der Wunsch der Thurgauer gieng auf volle Souveränetät.

Doch nur nach einer schweren Niederlage hätten ihnen hierin
die V Orte willfahrt. Anderseits dachte damals auch noch

kein städtisches Regiment daran, aus Unterthanen srcie

Verbündete zu machen?)

Zürich hatte mit dem Thurgau Anderes im Sinne. Jm
Anfang schien die Absicht vorzuwalten, ihn Consta»; zuzu

wenden?) Ein bezügliches Gerede gieng im Lande um, und

fand nach alledem, was früher schon über Constcmzens Eintritt

in den Bund verhandelt worden: als Preis hatte es den

') Archiv für Schweizergeschichte 1«. 178.

') Den Bauern im Thurgau, berichtet der Landvogt an die

Tagsatzung vom I.Februar 1529, wäre nichts lieber, als wenn sie ,uns'
beherrschen könnten, Absch. IV, I. b. 40. Die Rheinthaler und die Gottes-

hausleutc in St, Gallen wollen sich aller Obrigkeit entziehen und „selber

nach dem Zaume greifen." Str. II. 847.

°) Schon im Kriegsplane Zmingli's l?) von 1525,
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Styurgau geforbert — in allen Äreifen ©lauben. Sie V Drte
befdjwerten fidj barob bei Sem, für beriet Ätage fanb man
tyier geneigtes Dtyr. Socty 3üridj Wagte nocty nictyt offen auf;
jutreten : eS ftettte baS ©erüdjt als unbegrünbet tyin. Sielleidjt
nictyt ganj mit Unredjt: bie (eitenben Äöpfe modjtett in ber

Sbat weniger an Gonftanj als an 3üddj felber beuten.

Stidjt erft feit Stüfei'S 3eüen getyörte eS ju feiner trabi;
tionetteit îpolitif, ficty' nacty bem Dftcn tyin auSjubetynen, mie

Sern, freilidj unter günfügeren Serumftänbtiugeu, im Satyr 1536
eS nacty Stfeften ttyat. Statiner bout Sdjlage eines Sabater
unb grci trieben gerne etwas grofee ^ßotitit unb 3>bingti War

jum Skiügfteu nidjt gegen bie Grobemug. Sm Sommer 1529

Würben bie alten ft. gattifdjcn StiftSlanbe, ebenfo ber Shur;
gan bon 3ürid) otyne Stütye eingenommen. Seue Würben

otyne SßcitereS jur fèutbigung geuöttyigt, unb aua) ben Styur-

gau Wollte man betyaltcn. Socty Sern trat tyier mit aller

Sctttlidjfeit bajwifdjeu ; mau mufete bie leictyt erworbene

Seute, Wie ungern audj,1) Wieber fatyren laffen. GS Wollte

jegt bie SJtattterweiterung 3üridj8 ebenfo Wenig, atS eS int

Satyr 1425 biejenige SujeruS gebulbet.2) Sa bot itym 3üridj,
um eS ju gewinnen, an, eS in ben Stitbefig bom Styurgau
aufjunetyinen. Umfonft, Sem letynte entfctyieben ab. Db eS,

Wie Süttyi Witt, auS griebenSlicbe tyanbette? Ob nictyt wotyl

etwas Giferfuctyt im Spiele war? Sic Serner waren llug
genug, um einjufetyen, bafe 3ürid)S Ginflufe ben ityrigen im

Styurgau boa) immer überflügelt tyatte. Sielmetyr galt eS,

') „Domini nostri, jdireibt :{wingli an 3. äBcrbmüller am lO.Quiti 1.529

eo animo sunt, ut Thurgoviani non facile dimittant ex quo nulla causa

certaminis on'ri 11011 potest.1" genter ©tr. IL 586.

2) ©ctjiebêfprud) be« ;Jiate« bon ©cm über bie ülemtcr SBiUmergen,

2J?eljeiiberg unb 3lict)enfee. — 9?od) im Smjlalbfdjen §anbel badete ein

SJbriaii Bon SSubenberg an SoSreijjung be« ©ittlibiidje«. ©egeffer, ©tan=

^erberfommniß.
18*
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Thurgau gefordert — in allen Kreisen Glauben. Die V Orte
beschwerten sich darob bei Bern, für derlei Klage fand man
hier geneigtes Ohr. Doch Zürich wagte noch nicht offen

aufzutreten : es stellte das Gerücht als unbegründet hin. Vielleicht
nicht ganz mit Unrecht: die leitenden Köpfe mochten in der

That weniger an Constanz als an Zürich selber denken.

Nicht erst seit Stüßi's Zeiten gehörte es zu seiner
traditionellen Politik, sich' nach dcm Osten hin auszudehnen, wie

Bern, freilich nnter günstigeren Verumständnngen, im Jahr 1536
es nach Westen that, Männer vom Schlage eines Lavater
uud Frei trieben gerne etwas große Politik und Zwingli war
zum Wenigsten nicht gegeil die Eroberung. Im Sommer 1529

wurden die alten st. gallischen Stiftslande, ebenso der Thurgau

von Zürich ohne Mühe eingenommen. Jene wurden

ohne Weiteres zur Huldigung genöthigt, und auch den Thui>
gau wollte man behalten. Doch Bern trat hier mit aller

Deutlichkeit dazwischen; man mußte die leicht erworbene

Beule, wie ungern auch,') wieder fahren lassen. Es wollte
jetzt die Machterweiterung Zürichs ebenso wenig, als es im

Jahr 1425 diejenige Luzerns geduldet?) Da bot ihm Zürich,
um es zu gewinnen, an, es in den Mitbesitz vom Thurgau
aufzunehmen. Umsonst, Bern lehnte entschiedeil ab. Ob es,

wie Lüthi will, aus Friedensliebe handelte? Ob nicht wohl
etwas Eifersucht im Spiele war? Die Berner waren klug

genug, um einzusehen, daß Zürichs Einfluß den ihrigen im

Thurgau doch immer überflügelt hätte. Vielmehr galt es,

') „I)«mi„i iwüii'i, schreibt Umiligli an I. Werdmüller am 19.Juni ISA
ec> s„imo su„t, ut 'l"tmrg«viaio nun tacile climittant ex quo nulls csuss

eertamiuis «rir! non potest.^ Ferner Str. II. 5,86,

°) Schiedsspruch des Nates von Bern über die Aemter Villmergen,
Mcyeuberg und Nichciisec, — Noch im Amstaldschen Handel dachte ein

Adrian von Bubenberg an Losreißung des Cntlibnchcs. Segesser, Stan-
zerverkommniß.

18*
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itym im Often ein ©egengewictyt ju fctyaffen. Saju warb
Gonftanj auSerfetyen: eS fottte ©lieb beS SunbeS unb feexx

beS StyurgauS werben ; bie miütärifd) Wictytige Sage ber Stabt
fam mit in Setractyt. „Sn työctyfter getyeimbe" würbe tyierüber

im Sommer 1530 auf SernS Setrieb — unb nidjt, wie

Störifofer meint, auf 3wingtiS Slnregung — bon 3üria) aus
mit Gonftanj untertyanbelt.1) SJtan war alfo in Sern bereit,
bie Stectyte ber V Drte am Styurgau preiSjugebcn. SaS war
nidjt eben griebenSpolitif. Sltteiu aucty Sern erreictyte feine

Slbfictyt nidjt : 3üria) War für ben Stau Wotyl nidjt fetyr ein;

genommen, unb bie 3ufümmung ber V Drte war uni ben

angefütyrten tyxeii nictyt ju erlangen, baS Dpfer war ju grofe ;

Gonftanj ju Siebe wollte man aber leinen Ärieg.
SBotyl tyatte nun ber erfte Sanbfrtebe GitteS gebractyt :

Sie V Drte anerfanntett bas ^5rincip> ber ©laubenSfreityeit;.
bocty nur für bie gemeinen herrfdjaften, uub aucty tyier nictyt

unbebingt; bie SJtinbertyeit fottte ficty ber Stajorität gleidj
mactyen. Sltteiu ber bejügltdje Slrtifel im griebenSinftrumente
liefe wegen ber — abfictytlicty — uiigefctyidten gaffung, wie
benn in Slnbetractyt ber teictyten Steijbarfeit ber jwei Sartrien
aucty anbere Seftimmungen uictyt präcis genug waren, nocty-

eine weiter getyenbe Grflärung ju: Slucty im ©ebiete ber
V Drte felber fottte man bie neue Setyre bertünben unb be;

fennett bürfen. Siefe Seutung madjte 3üricty ju ber feintgett,
bie V Drte Wiberftrebten mit aller Stadjt. feiex lag ber

©runb ju neuer feinblictyer Serwidetung. GS follte alfo bie

ebangelifctye Setyre in ben Säubern Wie eine Seft bctractytet

fein? Slllein, Wo wäre bie Sartei, wo jumal bie Stettgiong;

partei, bie otyne Äampf ityr SebenSetement für bogelfrei erftä;
ren tiefee? Stun aber waren in ben V Drten Steugläubige
ader Serfolgung fdjugloS ausgefegt. SaS burfte 3üria) nicfit
Weitertyin gefctyetyen laffen.

') abfcb. IV. I. b. 671. TOörifofer II. 317.
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ihm im Osten ein Gegengewicht zu schaffen. Dazu ward
Constanz ausersehen: es sollte Glied des Bundes und Herr
des Thurgaus werden; die militärisch wichtige Lage der Stadt
kam mit in Betracht. „Jn höchster geheimbe" wurde hierüber
im Sommer 1530 auf Berns Betrieb — und nicht, wie

Mörikofer meint, auf Zwinglis Anregung — von Zürich aus
mit Constanz unterhandelt?) Man war also in Bern bereit,
die Rechte der V Orte am Thurgau preiszugeben. Das war
nicht eben Friedenspolitik. Allein auch Bern erreichte seine

Absicht nicht: Zürich war für den Plan Wohl nicht sehr

eingenommen, und die Zustimmung der V Orte war um den

angeführten Preis nicht zu erlangen, das Opfer war zu groß;
Constanz zu Liebe wollte man aber keinen Krieg.

Wohl hatte nun der erste Landfriede Eines gebracht:
Die V Orte anerkannten das Princip der Glaubensfreiheit;
doch nur für die gemeinen Herrschaften, uud auch hier nicht

unbedingt; die Minderheil sollte sich der Majorität gleich

machen. Allein der bezügliche Artikel im Friedensinstrumente
ließ wegen der — absichtlich? — ungeschickten Fassung, wie
denn in Anbetracht der leichten Reizbarkeit der zwei Parteien
auch andere Bestimmungen nicht präcis genug waren, noch

eine weiter gehende Erklärung zu: Auch im Gebiete der

V Orte selber sollte man die neue Lehre verkünden und
bekennen dürfen. Diese Deutung machte Zürich zu der seinigen,
die V Orte widerstrebten mit aller Macht. Hier lag der

Grund zu neuer feindlicher Verwickelung. Es sollte also die

evangelische Lehre in den Ländern wie eine Pest betrachtet
sein? Allein, wo wäre die Partei, wo zumal die Religionspartei,

die ohne Kampf ihr Lebenselement für vogelfrei erklären

ließe? Nun aber waren in den V Orten Neuglciubige
aller Verfolgung schutzlos ausgesetzt. Das durfte Zürich nicht
weiterhin geschehen lassen.

') Absch. IV. I. b. 671. Mörikvser II. 317.
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SBotyl tyat audj eS burd) baS Serbot ber Steffe religiöfen
gWang geübt. Siber eS beftrafte im Sittgemeinen nur mit
"Sufeen, etwa mit SluSWeifung, bocty nictyt wie jene im alten

.Äegerfttyl: mit gotter, SctyWert unb geuer.
Gin jWeiter Sunft ift ju beactyten: SBotyl gab ber griebe

bon 1529 ben Unterttyanentanben in ©laubenSfactyen greityeit
ber Gntfdjeibung. Sagegen fottte in Weltlictyen Singen nacty

tuie bor baS SJMjr ber regierenben Drte entfctyeiben. Gin
übler Sroft! 3'üicty tyatte abermals bie günfe wiber ficty.

2Bo enbete benn baS geiftlictye ©ebiet? Wo fing baS Weltlictye

an? wie mannigfad) Waren jumal im SJüttetalter beibe in
einanber geftoctyten unb berftridt. 2ßer War jumal in jener

3eit, ba man aus langem Sdjlafe erft erwadjte, im Stanbe,
bie Starten tyett ju fetyen uttb rictytig abjufteden? So war
ber griebe ein fauler griebe, aucty Wenn ber SirgWotyn unbe;

•grünbet war, es fei ben Äattyotifen ityn ju tyalten gar nictyt

¦Grnft. Gr trug ben Stempel beS falben unb Ungenügenben

an ficty, unb bamit in ficty ben Äetm erneuerten £aberS.

3wingti warnte bie Serner greunbe bor itym; nictyt auS

Sterger, bafe baburdj allerlei fèerrfdjgetufte bereitett waren,
fonbern weit er mit fd)arfem Süd erfannte, was aisbann

fommen würbe. So lange bie Sarteien einanber nictyt unbe;

bingte greityeit beS ©laubenS jugeftanben, war ber griebe

nur ein Gompromife; unb Gompromiffe tyelfen in materiellen

gragen aus, bocty nictyt in geifügen. SaS erfannte 3wingli,
bodj er allein. 3"ridj jubelte bem grieben ju, baS brotyenbe

Oefpenfi beS ÄriegeS war berfctyeuctyt; nur muttyige Staturen

fetyen einer wictytigen Gntfd)eibung : entWeber ober led inS

3tngefictyt. Sod) halb berging bie greube : er gab nun bodj

nictyt, WaS man angeftrebt. Set Slerger ber Gnttäufctyung

iam über bie ©emüttyer, ber Sertrag warb nictyt geactytet.

Sa, man berlor nun alle Sittigfrit unb Släfeigung, unb

tnetyr unb metyr begann bie Uebertyebung ityr untyeilbotteS Stenb;
Werl. Sa unb bort warb, unter 3"rid)S Ginftufe, jwei; unb
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Wohl, hat auch es durch das Verbot der Messe religiösen

Zwang geübt. Aber es bestrafte im Allgemeinen nur mit
Bußen, etwa mit Ausweisung, doch nicht wie jene im alten

Ketzerstyl: mit Folter, Schwert und Feuer.
Ein zweiter Punkt ist zu beachten: Wohl gab der Friede

von 1529 dcn Unterthanenlanden in Glaubenssachen Freiheit
der Entscheidung. Dagegen sollte in weltlichen Dingen nach

wie vor das Mehr der regierenden Orte entscheiden. Ein
übler Trost! Ziirich hatte abermals die Fünfe wider sich.

Wo endete denn das geistliche Gebiet? wo sing das weltliche

an? wie mannigfach waren zumal im Mittelalter beide in
einander geflochten und verstrickt. Wer war zumal in jener

Zeit, da man aus langem Schlafe erst erwachte, im Stande,
die Marken hell zu sehen und richtig abzustecken? So war
der Friede ein fauler Friede, auch wenn der Argwohn
unbegründet war, es sei den Katholiken ihn zu halten gar nicht

Ernst. Er trug den Stempel des Halben und Ungenügenden

an sich, und damit in sich den Keim erneuerten Haders.

Zwingli warnte die Berner Freunde vor ihm; nicht aus

Aerger, daß dadurch allerlei Herrschgelüste vereitelt waren,
sondern weil er mit scharfem Blick erkannte, was alsdann

kommen würde. So lange die Parteien einander nicht
unbedingte Freiheit des Glaubens zugestanden, war der Friede

nur ein Compromiß; und Compromisse helfen in materiellen

Fragen aus, doch nicht in geistigen. Das erkannte Zwingli,
doch er allein. Zürich jubelte dem Frieden zu, das drohende

Gespenst des Krieges war verscheucht; nur muthige Naturen
sehen einer wichtigen Entscheidung: entweder oder keck ins

Angesicht. Doch bald verging die Freude: er gab nun doch

nicht, was man angestrebt. Der Aerger der Enttäuschung
kam über die Gemüther, der Vertrag ward nicht geachtet.

Ja, man verlor nun alle Billigkeit und Mäßigung, und

mehr und mehr begann die Ueberhebung ihr unheilvolles Blendwerk.

Da und dort ward, unter Zürichs Einfluß, zwei- und
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breimat abgeflimmt, bis ficty baS gewünfdjte Stetyr ergab.
SaS Serfatyren Wiber ben Slbt bon St. ©allen war über atteS

Stafe berlegenb für Sujem unb Sctywpj, für atte Drte — Sem
äufeerte ficty in fctyarfen SBorten — unb für baS Steicty. Sene

unfetigen ©eftalten, bie bura) beS SlefctytyluS Srama fa)reiten,
bie vlßptc unb bie àr-n, fdjienen aucty tyier gefctyäftig, nictyt blofe

ben Statty berüdenb, in bem nur Stornier jweiten StangeS

fafeen, fonbem felbft ten Steuermann, ben Steformator.
Ser grofee Grfotg, ben er bistyer getyabt, betäubte ityn,

unb fein geuereifer für bas, was itym bas Sbeat, ntadjte ityn

beinatye btinb. Gr faty bie Singe nidjt metyr, wie fie waren,
fonbern Wie fie feinem 3roede paffcnb fdjienen. SluS bein

religiöfen unb politifctyen Steformator würbe ein S°tiüfer.
SaS war eiu böfer Sctyrift ; eS fetylten itym baju bie erften

Sugenben: Sorfictyt, ©ebutb unb objectmeS Sctyaueit, er War

ju fetyr Gnttyufiaft ; unb StÜtipP hon Jgeffen, eine ätynlidje
Statur, berrüdte itym nocty bollenbS baS Goncept.1) Son jegt
an tyatte er nictyts ÄleinereS im Sluge, als bie Seele einer

europäifctyen Goalition ju werben, bie wiber baS feaui feabi-
bürg gieng. GS galt ben Äaifer „abjuftofeen" : um iijn
fctyaarte ficty alles, was ber Steformation entgegenftanb. Stun

tyatte biefer ©ebante für 3wingti felber a priori feine Sctywie;

rigfeiten: Äaifer unb Sìrici) galten ben Gibgenoffen fetyon bor
1499 Wenig metyr:2) Siber eS War Watyriia) wenig flug, b«n

Sanbgrafen, als wäre er bie entfctyeibenbe Serföulictyfeit, wiö*er

') ®er Sanbgraf bitte für ba« 3leIigion«gefpräaj Bon Slnfang an
bie Slbftcbt politifdje ^tane anjnfptnnen: ®â möd)te gut fein, fdjriieb
Snbe Sluguft 1529 ber SaSler Sürgermeifter, $ac. 2Jîet)er, an 3œin9l'.
wenn if)m Bom Satlje nad) äRarburg eine Sotfdjaft beigeorbnet mürtoe.

Senn, wie er in ©traßburg Bernommen, werbe ba ntdtyt blofj „Bon bœm

gefprädj ge^anblet, fonber etwa« treffentid) mit inen gebanblet, ba« 3*,uo

wotylfaljrt gemeiner teutfdjer nation bienen würbe." ©tr. II. 780.

2) Senj, 3ettfetyrift für Sirdtyengefebicbte 1879: Stucb in ber ^oliitif
Ijabe jto) 3win9li «über bie Somantit be« SWittelalter« erhoben."
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dreimal abgestimmt, bis sich das gewünschte Mehr ergab.
Das Verfahren wider den Abt von St. Gallen war über alles

Maß verletzend für Luzern und Schwhz, für alle Orte — Bern
äußerte sich in scharfen Worten — und für das Reich. Jene
unseligen Gestalten, die durch des Aeschylus Drama schreiten,

die üsislz und die «i-v,, schienen auch hier geschäftig, nicht bloß

den Rath berückend, in dem nur Männer zweiten Ranges
saßen, sondern selbst den Steuermann, den Reformator.

Der große Erfolg, den er bisher gehabt, betäubte ihn,
und sein Feuereifer für das, was ihm das Ideal, machte ihn
beinahe blind. Er sah die Dinge nicht mehr, wie sie waren,
sondern wie sie seinem Zwecke passend schienen. Aus dem

religiösen und politischen Reformator wurde ein Politiker.
Das war ein böser Schritt; es fehlten ihm dazu die ersten

Tugenden: Vorsicht, Geduld und objectives Schallen, er war
zu sehr Enthusiast; und Philipp von Hessen, eine ähnliche

Ratur, verrückte ihm noch vollends das Concept?) Von jetzt

an hatte er nichts Kleineres im Auge, als die Seele einer

europäischen Coalition zu werden, die wider das Haus Habsburg

gieng. Es galt den Kaiser „abzustoßen" : um ihn
schaarte sich alles, was der Reformation entgegenstand. Run
hatte dieser Gedanke für Zwingli selber g, priori keine

Schwierigkeiten: Kaiser und Reich galten den Eidgenossen schon vor
1499 wenig mehr:") Aber es war wahrlich wenig klug, den

Landgrafen, als wäre er die entscheidende Persönlichkeit, Wider

') Der Landgraf hatte für da« Religionsgespräch von Anfang an
die Abficht politische Plane anzuspinnen: Es möchte gut sein, schriieb

Ende August ISA der Basler Bürgermeister, Jac. Meyer, an Zwingli,
wenn ihm vom Rathe nach Marburg eine Botschaft beigeordnet würtve.

Denn, wie er in Straßburg vernommen, werde da nicht bloß „von d«m

gesprach gehandlet, sonder etwas treffenlich mit inen gehandlet, das zwo
Wohlfahrt gemeiner teutscher nation dienen würde." Str. II. 780.

Lenz, Zeitschrift für Kirchengeschichte 1879: Auch in der Poliitik
habe sich Zwingli „über die Romantik des Mittelalters erhoben."
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Gart V. auSjufpielen.1) Unb eS war turjfidjtig nacty bem

Samenfrieben, ba ber Äaifer fefter baftanb als jubor, bon

Seitebig Wiber ityn etwas ju tyoffen. Unb eS war naib, bon

granfreicty, bemfelben granfreidj, baS man Satyre lang fo fetyr

beleibigt, ein Sünbnife ju erwarten, bas bon ber Qüxdjex

©eifttictyfeit ju ratificiren fei. Ser S'an aber, Styrot, ben

Sßattgau :c. ju rebotutioniren, war — naa) bem Sauern;

friege — eitel fèirngefpinnft.

Sodj audj bie Sage im eigenen Sanbe beurttyeitte er nictyt

ridjtig. Seine auswärtige ^ßolitif tyatte ja nur bann etwelctyen

Sinn, Wenn er für fie bie ganje Äraft ber Gibgenoffenfctyaft
in bte SBagfdjale legen fönnte. SBar er berfelben fictyer? War

auf baS ftotje Sern ju bauen?

©emife war bie ©emeinbe ber Steuerung gewonnen. Sa;
rauf berliefe ficty 3wingli. Sm £erbfi 1528 ermuttyigte er,
im Hinweis auf bie günfügeu Sefctylüffe SernS, bie Gbange;
Ufctyen in ©laruS, mit feftem Stuttye borjugetyen.2) Unb freilicty

befannte fidj bas officielle Sern, WenigftenS im Slflgemeinen,

jur neuen Setyre. Soa) in ben Stättyen, metyr nodj im Süßen,
blieb lange eine ftarfe Sfinbertyeit bem alten ©tauben treu;
unb balb in offenem, balb in berftedtem Sßiberftanbe maetyte

fie fidj gettenb. Statt wirb nia)t irre getyen, Wenn man eS

auf Äoften biefeS UmftanbeS fegt, bafe SernS Sertyalten 3ütidj
gegenüber bon 1528—31 mitunter faft jweibeuüg fctyeint.

Stocty itn fèerbft 1528 tyiefe es im Dberlanbe, mau möge nur
tyanbfeft fein, „baS nüwe bitig wirb nit lang beffati, bie alten

redjten Sernerftöd finb nit baran".3) Su ber Styat bewil;

tigte ber Heine Statty, jum grofeen Slerger ber ©emeinbe, ben

') „Tanta est malicia, perfidia et stultilia Caesaris," febreibt 3tt>in9li
1530 an ©turnt, „ut mnndum ipsum credam hoc onus quaeuuque
ratione positurum esse." Str. II. 1161.

'-) ©tr. I. 2097.

s) Sütlji ©. 28.
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Carl V. auszuspielen.') Und es war kurzsichtig nach dem

Damenfrieden, da dcr Kaiser fester dastand als zuvor, von

Venedig Wider ihn etwas zu hoffen. Und es war naiv, von

Frankreich, demselben Frankreich, das man Jahre lang so sehr

beleidigt, ein Bündniß zu erwarten, das von der Zürcher
Geistlichkeit zu ratificireu sei. Der Plan aber, Throl, den

Wallgau :c. zu revolutioniren, war — nach dem Bauernkriege

— eitel Hirngespinnst.

Doch auch die Lage im eigenen Lande beurtheilte er nicht

richtig. Seine auswärtige Politik hatte ja nur dann etwelchen

Sinn, wenn er für sie die ganze Kraft der Eidgenossenschaft

in die Wagschale legen konnte. War er derselben sicher? war
aus das stolze Bern zu bauen?

Gewiß war die Gemeinde der Neuerung gewonnen.
Darauf verließ sich Zwingli. Jm Herbst 1528 ermuthigte er,
im Hinweis auf die günstigen Beschlüsse Berns, die Evangelischen

in Glarns, mit festem Muthe vorzugehen?) Und freilich
bekannte sich das officielle Bern, wenigstens im Allgemeinen,

zur neuen Lehre. Doch in den Rüthen, mehr noch im Stillen,
blieb lange eine starke Minderheit dem alten Glauben treu;
und bald in offenem, bald in verstecktem Widerstande machte

sie sich geltend. Man wird nicht irre gehen, wenn man es

auf Kosten dieses Umstandes setzt, daß Berns Verhalten Zürich
gegenüber von 1528—31 mituutcr fast zweideutig scheint.

Noch im Herbst 1528 hieß es im Oberlande, man möge nur
handfest sein, „das nüwe ding wird nit lang bestem, die alten
rechten Bernerstöck sind nit daran"?) Jn der That bewilligte

der kleine Rath, zum großen Aerger der Gemeinde, den

') risata est mälieis, perüm's et stuèlli» Lsesaris," schreibt Zwingli
1530 an Sturm, „ut munciirm ipsum ereäsm lwe «uns uMermgue rs-
twos positarum esse." 8tr. II, 1161.

-) Str. I. 2097.

') Lüthi S. 2«.
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Dherfimmenttyalem auf SBeitereS bie SJÎeffe.1) Sin Sebafttait bon
Siefebacty fei nur mitfurjem Sßort erinnert. Sut Stärj 1529 fctyrieb

Sientyarb Sremp, rin greunb ber Steuerung naa) 3üricty, eS

ftetye um tie neugtäuhige Sartei in Sern fo gar nictyt gut,
„wir finb als ungfunb in unferm regiment als unfer lebtag
nie, baS tyat baS abftetten ber penjion(en) tan." Sluf Dftern,
bei ber Steuwatyt ber Stättye, fei ju fürdjten, „bafe alle bie fo
biStyar bon beS Worts gotts Wegen ficty als wiberwerüg erjöugt
tyanb, all wiber jum brätt fomiub.2) Gr tyatte rectyt gefetyctt :

naa) ben Sßatyten fafe bie Stinöertyeit fo feft im Sattel als

jubor. SUS 3üricty ben Sogt bon Unterwatben in Saben

aufjujietyen tyinbern Wollte, fpraa) ficty ber Serner ©efanbte
gemäfe ber Snftruction, bie ber Heine Statty itym mitgegeben,

gegen biefe SJtaferegelung auS; „bor ben Sürgern" Wäre bie

Slngetegentyeit nacty 3üridjS Sinn erlebigt worben.8) SBegen

ber Sperre im Sommer 1530 fam eS im Stättye ju tyefügett,

ja tumuttarifdjen Scenen.*)

Socty nictyt btofe wegen biefer conferbatiben Stinbertyeit
War auf Sern nictyt fidjerer Sertafe: in feiner S°tütf nacty

Slufeen tyin gieng eS eine ganj befonbere Satyn. Stau Ijätte
eS in 3"ridj aus ben bielen Sertyattblungen SernS mit ©enf
unb mit Sabotyen merten fotten. GS lauerte feit Satyren fdjon
auf ben Sioment, ia eS nüt Sictyertyeit bie Sßaabt erbeuten

lonnte. Sei folctyer Stbfictyt galt eS, bor Sabotyen auf ber

jQUt ju fein — im Stai 1529 fctyien SltteS jum Äriege bereit5) —,

') ©tr. I. 2092.

-) ©tr. II. 210.

*) ©tr. IL 415.

4) Sie SBerner ©efanbten ttyetlen ben 3ürd)ern in SSremgarten im
SBertrauen mit, e« fei letter SCage bei ihnen „rud)" jugegangen, etlidje
ber SJorneljmeren feien wiber bte Sperre gewefen, jwei fotdjer „rüng"
Ijaben ftattgefunben, audj @tüt)le unb SSänfe feien genug „eingeworfen"
worben. ©tr. III. 1142.

6) ©tr. II. 119, § 22. II. 219, 373, 377 sc.
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Obersimmenthalern auf Weiteres die Messe.') An Sebastian von
Meßbach sei nur mit kurzem Wort erinnert. Jm März 1529 schrieb

Lienhard Tremp, ein Freund der Neuerung nach Ziirich, es

stehe um die neugläubige Partei in Bern so gar nicht gut,
„wir sind als ungsund in unserm regiment als unser lebtag
nie, das hat das abstellen der penzion(en) tan." Auf Ostern,
bei der Neuwahl der Räthe, sei zu fürchten, „daß alle die so

bishar von des Worts gotts wegen sich als widerwertig erzöugt
Hand, all wider zum brätt komind?) Er hatte recht gesehen:

nach den Wahlen saß die Minderheit so fest im Sattel als

zuvor. Als Zürich den Vogt von Unterwalden in Baden

aufzuziehen hindern wollte, sprach sich der Berner Gesandte

gemäß der Instruction, die der kleine Rath ihm mitgegeben,

gegen diese Maßregelung aus; „vor den Burgern" wäre die

Angelegenheit nach Zürichs Sinn erledigt worden?) Wegen
der Sperre im Sommer 1530 kam es im Rathe zu heftigen,

ja tumultarifchen Scenen?)

Doch nicht bloß wegen dieser conservative,, Minderheit
war auf Bern nicht sicherer Verlaß: in seiner Politik nach

Außen hin gieng es eine ganz besondere Bahn. Man hätte
es in Zürich aus den vielen Verhandlungen Berns mit Genf
und mit Savoyen merken sollen. Es lauerte seit Jahren schon

auf den Moment, da es mit Sicherheit die Waadt erbeuten

konnte. Bei solcher Absicht galt es, vor Savoyen auf der

Hut zu sein — im Mai 1529 schien Alles zum Kriege bereit 5) —

l) Str. I. 2092.

') Str. II. 21«.

') Str. II. 41S.

<) Die Berner Gesandten theilen den Zürchern in Bremgarten im
Vertrauen mit, eS sei letzter Tage bei ihnen „ruch" zugegangen, etliche

der Vornehmeren seien wider die Sperre gewesen, zwei solcher „rüvg"
haben stattgesunden, auch Stühle und Bänke seien genug „eingeworfen"
worden. Str. III. 1142.

b) Str. II. 119, s 22. II. 219, 373, 377 zc.
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greiburg mit Sdjommg ju betyanbeln unb bie V Dde, ba

matt ityrer nöttyig Werben fönnte, nicht ju fetyr bor ben Äopf

ju ftofeen : in Sem war metyr poüüfctyer Serftanb. 3ltbem
War bei bem Sanbbott ber Ärieg mit ben V Drten unpopulär;1)
baS war Wohl allgemein befannt. S« Sujem War man gewiffer;
mafeen überjeugt, tak „Sern füll figen unb ficty ber faa) nit
beloben" werbe.2)

So War Sern in ber Styat, iubeffen 3üri"dj auf baS

Sdjtadjtfelb ftürmte, für eine griebenSpolitif ; tyierin hat

Süttyi bölüg Stedjt ; bocty nictyt, wie er unS glauben mactyen

Witt, auS tbeater, freuitbeibgenöffifctyer ©efinnung, fonbern aus

©rünbett religiöfer ©egnerfctyaft unb ftaatSmämüidjer GrWä;

gung. Safe man SernS nictyt Wirflicty fictyer fci, baS fütylte

man im Solfe. „3unt anbern tyahenb Wir," tyiefe eS im

©rüninger=3lmte 1531, „bie Serner nit att ber feani als wir
Weninb."3) Unb aucty 3wingü War nictyt ganj bon einigem
SJtifetrauen frei : in bem fofort ju befpredjenben Stemoriat

fegt er mit grofeem Gifer auS einanber, Wie fehr eS nöttyig fei,
bafe beibe Stäbte einig getyen. Slttrin ber Gifer rife ityn tyin,

baS Selbftnertrauen täufctyte ityn; unb neben itym ftanb Stie;

manb, ber Äraft unb Ginfidjt genug getyabt tyatte, um ityn ju
Warnen unb jurüdjutyalten.

Unb Wäre aucty Sern mit aller SJtadjt für feine Stane
eingeftanben, fo tyatte er bie V Drte nocty immer wiber ficty

getyabt. Sin ityrem SBiberftanbe fctyeiterte jebe Stöglidjfeü
gemeinfamer Slftion naa) innen unb nacty aufeen, jumal feit

Solottyurn unb greiburg ficty auf ityre Seite ftettten. Sn ben

Sogteien fam man in Gwigfeit ju feinem grieben, aufeer wenn

matt ityn als Sieger gebieten tonnte. Unb war eS benn gerectyt

unb billig, bafe jeber ber fleinen Drte in SunbeSfactyen Weiter

') ©tatt Bietet SBeweife nur ©tr. III. 1120.

-) ©tr. III. 1543.

s) ©tr. III. 1364.
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Freiburg mit Schonung zu behandeln und die V Orte, da

man ihrer nöthig werden konnte, nicht zu sehr vor den Kopf

zu stoßen: in Bern war mehr politischer Verstand. Zudem

war bei dem Landvolk der Krieg mit dcn V Orten unpopulär;')
das war wohl allgemein bekannt. Jn Luzern war man gewissermaßen

überzeugt, daß „Bern still sitzen und stch der sach nit
beladen" werde?)

So war Bern in der That, indessen Zürich auf das

Schlachtfeld stürmte, für eine Friedenspolitik; hierin hat

Lüthi völlig Recht; doch nicht, wie er uns glauben machen

will, aus idealer, freundeidgenössischer Gesinnung, sondern aus

Gründen religiöser Gegnerschaft und staatsmännischer Erwägung.

Daß man Berns nicht wirklich sicher sei, das fühlte

man im Volke. „Zum andern habend wir," hieß es im

Grüninger-Amte 1531, „dic Berner nit an der Hand als wir
wenind."^) Und auch Zwingli war nicht ganz von einigem

Mißtrauen frei : in dem sofort zu besprechenden Memorial
setzt er mit großem Eifer aus einander, wie sehr es nöthig sei,

daß beide Städte einig gehen. Allein der Eifer riß ihn hin,
das Selbstvertrauen täuschte ihn; und neben ihm stand

Niemand, der Kraft und Einsicht genug gehabt hätte, um ihn zu

warnen und zurückzuhalten.

Und wäre auch Bern mit aller Macht für seine Plane
eingestanden, so hätte er die V Orte noch immer wider sich

gehabt. An ihrem Widerstande scheiterte jede Möglichkeit
gemeinsamer Aktion nach innen und nach außen, zumal seit

Solothurn und Freiburg sich auf ihre Seite stellten. Jn den

Vogteien kam man in Ewigkeit zu keinem Frieden, außer wenn

man ihn als Sieger gebieten konnte. Und war es denn gerecht

und billig, daß jeder der kleinen Orte in Bundessachen weiter

') Statt viel« Beweise nur Str. III. l120.

-) Str. III. 1543.

') Str. III. 1364.
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fobiet gelten fottte, als 3ürtdj unb als Sern? Staub baS Stedjt,

bas fie bistyer genoffen, in rictytigem Sertyältniffe ju ityrem

Sanbe, ityrer Stactyt unb ityren Seiftungen? Unb, WaS für
ben Sîeformator ben SluSfctylag gah, war bon itynen, aufeer

wenn, man, fie nacty bem Stedjt beS Starteten jwang, je ju
erWarfen, bafe fie hei ficty bie ebaugelifctye Stebigt bulben

Würben? Serlei ©ebanten ftettten ficty um fo öfter ein unb

wuctyfen um fo metyr an Äraft uub an Seftimmttyeit, je trogiger
bie Haltung ber V Drte würbe. Sie Singe brängten jum
Äriege, man mufete „ein bapfre arjnty je tyanben nemen." ')
Ser SluSgang tonnte, jog man nur bie materiellen Stittel in
Setractyt, nictyt jweifeltyaft erfctyeinen. 3roiugü tyoffte auf ben

Sieg. Sie politifdje Sage fdjien für 3üricty güufüg : bom SluS;

lanbe tyatten bie V Drte nictyts ju tyoffen; an ©efctyüg, Woran
bei ber neuen Äriegfütyrung in erfter Sinie ber SluSgang tyange,

feien fie ben Stäbten tqtge nictyt geWadifen. Unb Wenn nun,
wie man tyoffen burfte, bie Äattyotilen unterlagen, bann war
bie 3eü ba, bas Gifen ju fdjmieben, wie man eS fürbertyin
ijaben Wollte. SBie aber fottte bie Gibgenoffenfctyaft poliüfcty

umgefialtct werben, auf bafe man ein für allemal beS fèaberS

Wegen ber Sogteien, ein für allemal beS unnatürUdjen Ueber;

gewichtes ber V Drte lebig Würbe?

Sie Slntwort gibt ein SJtemoriat bon 3wingti'S feani, Watyr;

fctyrinlicty auf ben erften SdjiebStag in Sremgarten, 11.—13. Suni
1531,niebergefdjrieben. Unter bem Sitel „SSBaS 3ürid) unb Sem
not je betrachten ftye in bem fünförtifctyen fèaubel" enttyätt eS in
Wunberbar tebenbiger unb frifctyer Spractye ein ganjeS politifctyeS

Srogramm.2) SieS feine fèauptgebanlen : GigeneS Slegiment

gebütyrt nur bem, ber 3uctyt unb Drbnung tyätt: „wer nil
ein tyerr fan fin, ift hillicty bafe er tnectyt ftye." Sie V Drte

') (SJebeimer Siattyft^lag 3mingli'« Bom 20. Slpril 1531. %b\d). IV.
L b. 963.

2) Slbfd). IV. I. b. 1041.
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soviel gelten sollte, als Zürich und als Bern? Stand das Recht,

das sie bisher genossen, in richtigem Verhältnisse zu ihrem
Lande, ihrer Macht und ihren Leistungen? Und, was sür

den Reformator den Ausschlag gab, war von ihnen, außer

wenn, man. sie nach dem Recht des Stärkeren zwang, je zu

erwarten, daß sie bei sich die evangelische Predigt dulden

würden? Derlei Gedanken stellten sich um so öfter ein und

wuchsen um so mehr an Kraft und an Bestimmtheit, je trotziger
die Haltung der V Orte wurde. Die Dinge drängten zum

Kriege, man mußte „ein dapfre arzny ze Handen nemen." ')
Der Ausgang konnte, zog man nur die materiellen Mittel in
Betracht, nicht zweifelhaft erfcheinen. Zwingli hoffte auf den

Sieg. Die politische Lage schien für Zürich günstig: vom
Auslande hätten die V Orte nichts zu hoffen; an Geschütz, woran
bei der neuen Kriegführung in erster Linie der Ausgang hange,

seien sie den Städten tauige nicht gewachsen. Und wenn nun,
wie man hoffen durfte, die Katholiken unterlagen, dann war
die Zeit da, das Eisen zu schmieden, ivie man es fürderhin
haben wollte. Wie aber sollte die Eidgenossenschaft politisch

umgestaltet werden, auf daß man ein für allemal des Haders

wegen der Vogteien, ein für allemal des unnatürlichen
Uebergewichtes der V Orte ledig wurde?

Die Antwort gibt ein Memorial von Zwingli's Hand,
wahrscheinlich auf den ersten Schiedstag in Bremgarten, 11.—13. Juin
1531,niedergeschrieben. Unter dem Titel „Was Zürich und Bern
not ze betrachteii she in dem füiiförtifchen Handel" enthält es in
wunderbar lebendiger und frischer Sprache ein ganzes politisches

Programm?) Dies feine Hauptgedanken: Eigenes Regiment
gebührt nur dem, der Zucht und Ordnung hält: „wer nit
ein Herr kan sin, ist billich daß er knecht she." Die V Orte

>> Geheimer Rathschlag Zwingli's vom L«. April 1531. Absch. IV.
1. b. 963.

2) Absch. IV. I. b. 1041.
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aber laffen ungetyinbert grebel aller Slrt gefctyetyen. Surd) ityre

Sdjulb ift in ben ennetbirgifctyen Sogteien bas Stedjt um ©etb

ju tyaben; wie fie eS in ben bieSfeitigen getrieben unb annod)

treiben, baS ift Sitten funb. Sie anbern Drte bürfen foldjen
Stifebraucty ber ©ewalt nidjt länger ungeftraft gefctyetyen laffen.

Sonft trifft aucty fie bie Sdjulb unb mit ber Sctyulb bie

Strafe. 2Bie finb nun jene ju beftrafen? SJtit Stinberung
beS StegimenteS. 3unädjft mit SlttSfctyliefeung bon ben gemeinen

^errfcbaften ; bei ben füblidjeu Wirb bieS nidjt möglidj fein,
brum mag man itynen biefe (äffen. Sodj ift bieS nur bie

tyalbe Gur. Sie ©teictyberedjügung ber Drte barf nictyt länger
bauern. SJtü Unrectyt tyat fie ber Stanjer griebe garantirt.
3üricty unb Sern mactyen minbeftenS jwei Sritttyeile beS ganjen
SunbeS aus, finb, weil an Sanb unb Seuten unb an

Stitteln mächtiger als alle anbern, baS gunbament ber

Gibgenoffenfdjaft. Semgemäfe mnfe ityre Stellung werben.

Sie muffen a) bie beutfdjen Sogteien ju ityren fanben
jietyen, bocty otyne fie ben übrigen ju öffnen, anfonft entftetyt

nur Qwtft unb neue Spaltung; b) Gonftanj unb Safet enger

an fia) leiten, „bocty bafe fty beS tyofeS ftyginb, aber nit ber

tyerr, bafe fty an ber tyanb gefüert unb uit felbS ganginb";

c^bie V Drte burcty Sefctyränfung ityrer Stimmenjatyt uufctyäb;

tiety madjen.
Soweit bas Stemoranbum. Selbftberftänblidj fottte eS

junäctyft im tiefften ©etyeimniffe befproefaen Werben: „ben
fetyrtyber fot nieman anjeigen" tyeifet eS am Gnbe. Siber nidjt
btofe fpraety eS ©ebanfen auS, bie ftctyerlidj fetyon lange in
3üricty gätyrten : bon ben Sogteien fpraety man ja fdjon lange ;

unb fdjon lange gieng bon 3üricty auS bie Srotyung um, bie fünf

„Setijityüttlein" ju jerftören ; Unterwalöen tyatte burcty feine Se;

ttyeiügung am Slufftanbe ber Dberlänber fo wie fo alles Stectyt

berwirft.1) Sonbem eS War bie 3atyt ber getyeimett geinbe

l) «rief 3ürid)8 an SBern Bom 14. ©ej. 1528.
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aber lassen ungehindert Frevel aller Art geschehen. Durch ihre
Schuld ist in den ennetbirgischen Vogteien das Necht um Geld

zu haben; wie sie es in den diesseitigen getrieben und annoch

treiben, das ist Allen kund. Die andern Orte dürfen solchen

Mißbrauch der Gewalt nicht länger ungestraft geschehen lassen.

Sonst trifft auch sie die Schuld und mit dcr Schuld die

Strafe. Wie sind nun jene zu bestrafen? Mit Minderung
des Regimentes. Zunächst mit Ausschließung von den gemeinen

Herrschaften; bei den südlichen wird dies nicht möglich sein,

drum mag man ihnen diese lassen. Doch ist dies nur die

halbe Cur. Die Gleichberechtigung dcr Orte darf nicht länger
dauern. Mit Unrecht hat sie der Stanzer Friede garantirt.
Zürich und Bern machen mindestens zwei Drittheile des ganzen
Bundes aus, sind, weil an Land und Leuten und an

Mitteln mächtiger als alle andern, das Fundament der

Eidgenossenschaft. Demgemäß muß ihre Stellung werden.

Sie müssen a) die deutschen Vogteien zu ihren Handen

ziehen, doch ohne sie den übrigen zu öffnen, ansonst entsteht

nur Zwist und neue Spaltung; d) Constanz und Basel enger

an stch ketten, „doch daß sy des Hofes sygind, aber nit der

Herr, daß sy an der Hand gesüert und nit sclbs gangind";

H die V Orte durch Beschränkung ihrer Stimmenzahl unschädlich

machen.

Soweit das Memorandum. Selbstverständlich sollte es

zunächst im tiefsten Geheimnisse besprochen werden: „den
schryber sol nieman anzeigen" heißt es am Ende. Aber nicht

bloß sprach es Gedanken aus, die sicherlich schon lange in

Zürich gährten: von den Vogteien sprach man ja schon lange ;

und schon lange gieng von Zürich aus die Drohung um, die fünf
„Sennhüttlein" zu zerstören ; Unterwalden hatte durch seine

Betheiligung am Aufstande der Oberländer fo wie fo alles Recht

verwirkt?) Sondern es war die Zahl der geheimen Feinde

l) Brief Zürichs an Bern vom 14. Dez. 1523.
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3wiugli'S in 3üridj fetbft bie ganje 3eü fo grofe, bafe eS mit
einem Sßunber tyatte jugetyen muffen, wenn bas Stogramm
getyeim geblieben wäre; man benfe an fein Segetyren um
Gntlaffung im Suli 1531. SluS eben biefer 3eit bemimmt

man, „min tyerren — ber Stabtfdjreiber bon 3üricty fprictyt —
finb geWarnet, bafe bit innerlictyer untrüwen atttyie in irer ftatt
ftygent, bermafe bafe ben Sänbem alles baS fo tyie getyanblet

nil bertyalten Werbe."1) SBotyl finbet fidj Weber in 3uridj
nocty in Sern, Weber iu StatbSbücbem nocty in Sttffiben, Weber

in Suftruftionen nocty in anbern Slcten irgenb eine Sbur
beffelben. Siber um fo eifriger bemäctyügte fidj feiner baS

©erebe, bte V Drte betamen eilig SBinb babon. Schon im
Suli proteftirten i8em unb 3ürid? auf baS Gntfdjiebenfte Wt;
ber baS ©erüa)t, baS in ben Säubern umgeboten Würbe, man
getye mit ber Slbfictyt um, fie mit ©ewalt ju reformiren, unb

aus jwei ober brei Drten eines ju mactyen.2) Stttein wer
fottte ityren SBorten trauen? Ser ©rtmm ber Sänber flieg
auf baS £ödjfte, bon jegt an ftanben fie in ber Sîothwebr.

SaS mütyebotte 2ßerf ber Säter, baS ttyeure Grbe ber ©e;

fctyledjter, baS man feit jwei Satyrtyunberten genoffen, bie

Selhfttyerrtictyteit War fctywer bebrotyt. Stun galt ber Äampf
nidjt metyr allein bem ©lauben, er gatt jegt gerabe fo gut
ber greityeit. Sn biefen Streit begleitet fie unfere Stympattyie.

Stur eine rebotutionäre 3eit burfte ficty erlauben, ttyöridjter
StrbetUrung tyatber ober aus rotyem feak Wiber baS tyiftorifcty

©eworbene, bie Sänber ju einem einjigen Äantone jufammen;

•) ©tr. III. 839. III. 1431. (Sin (Sinftcblcr berichtete in 2Bäbett«wtl,

er babe al« .-pauptmann an ber ©djinbellegi Bon Sappel ber bie bort
gefaßten 33efd>Iüffe, and) bie geheimen, immer in 2—-2'/« ©tunben barauf
erfabren, er b.abe nod) einen ganjen „metfdjger" »oll SSriefe ju §aufe.
©tr. II. 865.

2) ©tr. III. 905, 906. Uebrigen« batte ©em fcb>n unterm 3. ©pt. 1530
ein ätynltc^ee ®exild)t burcb 9lu«fd)reiben an feine ©emeinben bementirt.
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Zwingli's in Ziirich selbst die ganze Zeit so groß, daß es mit
einem Wunder hätte zugehen müssen, wenn das Programm
geheim geblieben wäre; man denke an fein Begehren um
Entlassung im Juli 1531. Aus eben dieser Zeit vernimmt

man, „min Herren — der Stadtschreiber von Zürich spricht —
sind gewarnet, daß vil innerlicher untrüwen allhie in irer statt

sygent, dermaß daß den Ländern alles das so hie gehandlet
nit verhalten werde."') Wohl findet sich weder in Zürich
noch in Bern, weder in Rathsbüchern noch in Misstven, weder

in Instruktionen noch in andern Acten irgend eine Svur
desselben. Aber um so eifriger bemächtigte sich seiner das

Gerede, die V Orte bekamen eilig Wind davon. Schon im

Juli protestirten Sern und Zürich auf das Entschiedenste wider

das Gerücht, das in den Ländern umgeboten wurde, man
gehe mit der Absicht um, sie mit Gewalt zu reformiren, und

aus zwei oder drei Orten eines zu machen?) Allein wer
sollte ihren Worten trauen? Der Grimm der Länder stieg

auf das Höchste, von jetzt an standen sie in der Nothwehr.
Das mühevolle Werk der Väter, das theure Erbe der

Geschlechter, das man seit zwei Jahrhunderten genossen, die

Selbstherrlichkeit war schwer bedroht. Nun galt der Kampf
nicht mehr allein dem Glauben, er galt jetzt gerade so gut
der Freiheit. Jn diesen Streit begleitet sie unsere Sympathie.

Nur eine revolutionäre Zeit durfte sich erlauben, thörichter
Nivellirung halber oder aus rohem Haß wider das historisch

Gewordene, die Länder zu einem einzigen Kantone zusammen-

') Str. III. »39. III. 143l. Ein Einsiedler berichtete in WLdenswil,
er habe als Hauptmann an der Schindellegi von Cappel her die dort
gefaßten Beschlüsse, auch die geheimen, immer in 2—2'/» Stunden darauf
erfahren, er habe noch einen ganzen „wetschger" voll Briefe zn Hause.

Str. II. 865.

2) Str. III. 905, 906. Uebrigen« hatte Bern schon unterm 3. Spt. 1530
ein ähnliche« Gerücht durch Ausschreiben an seine Gemeinden dementirt.
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jufctyweifeen. SieS ober SletynlictyeS ju wollen unb auSjttfütyreu,

War Stebolutiott, nidjt Steformation. Saju war eS ein Gj-pe;

riment, bei bem bie Gtbgenoffenfctyaft berenben tonnte. Sarum,
Wenn irgenbwo, fo laftet tyier auf 3wingti fdjmere Sctyutb ;

Stietuanb bermag ityn tyier wiber bie Slntlage ber ©ewalt;

ttyätigfeit ju fctyügen. Socty fei jur Stilberung beS SorwurfS
Sreierlei erwätynt. GrftenS : Safel tyatte fetyon im griityliug 1530

einen SluStaufa) ber Sogteien angeregt.1) Sann: tyatten nictyt

bie Äattyolifen burdj ityren Sunb mit Äönig gerbinanb, in
bem bocty aua) bon Gtoberungeit in ben Sanbeii ber Gibge;

noffen bie Siebe, fta) felber um baS Stedjt auf buubeSbrüberlictye

Sittigfeit gebractyt? Unb brittenS: aucty bie ©egner 3uridj'3
tyatten ju beffen Sctyäbigung, ober beffer SctyabloSmactyung,

territoriale Seräuberungeii ins Sluge gefafet. SÖenigftenS ging
fdjon im Satyre 1521 baS ©erebe, um 3urictyS SBiberftanb

ju bredjeu, fei eS in metyrere Drte ju jerreifeen, jum Stiubefteu

ber See bon itym ju trennen;2) unb fpäter tyicfe es wieber,
bie „greienänitcr" müfeten Gigenttjum ber 3liger werben.3)

3um SBeiteren berfeime man bocty nictyt, aus was für einem

Stotib tyerauS ber Steformator tyaubelte. Sìit fèerrfctyjuctyt

Wirb er nidjt erftärt. Gine mädjügere glamme loberte in feiner
Seele : baS fittUctye unb religiöfe Sbeat. Stur eS War ftarf
genug, ityn ju bem ju mactyen, was er gewefen ift, jum ent;

fctyloffenen, tütyneit Steformator. Stnbere, mit itym in ber Ser;

urttyeitung ber alten Äirctye einig, man benfe an ©eftalten
Wie GraSmuS, finb auf tyatbem aßege ftetyen geblieben. S&u
aber tyob fein geueretfer tyocty über fotctye &atbtyett weg.
Sßer mit ber fceptifctyeu Sorringeitommentyeit beS moberneu

SilbungSmenfajen an biefen Staun tyerantrttt unb ityn jur
Grftäruug feines StyunS unb feines StrebenS in bie Seteudj;

') ©tr. II. 1183.

8) ©tr. I. 96.

8) ©tr. I. 934, b.
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zuschmeißen. Dies oder Aehnliches zu wollen und auszuführen,

war Revolution, nicht Reformation. Dazu war es ein

Experiment, bei dein die Eidgenossenschaft verenden konnte. Darum,
wenn irgendwo, so lastet hier aus Zwingli schwere Schuld;
Niemand vermag ihn hier wider die Anklage der

Gewaltthätigkeit zu schützen. Doch sei zur Milderung des Vorwurfs
Dreierlei erwähnt. Erstens: Basel hatte schon im Frühting 1530

einen Austausch der Vogteien angeregt?) Dann : hatten nicht
die Katholiken durch ihren Bund mit König Ferdinand, in
dem doch auch von Eroberungen in den Landen der Eidgenossen

die Nede, sich selber um das Necht auf bundesbrüderliche

Billigkeit gebracht? Und drittens : auch die Gegner Zürichs
hatten zn dessen Schädigung, oder besser Schadlvsmachung,
territoriale Veränderungen ins Auge gefaßt. Wenigstens ging
schon im Jahre 1521 das Gerede, um Zürichs Widerstand

zu brechen, sei es in mehrere Orte zu zerreißen, zum Mindesten

der See von ihm zu trennen-/) und später hieß es wieder,
die „Freienämter" müßten Eigenthum der Zuger werden?)

Zuin Weiteren verkenne man doch nicht, aus was für einem

Motiv heraus der Reformator handelte. Mit Herrschsucht

wird er nicht erklärt. Eine mächtigere Flamme loderte in seiner

Seele: das sittliche und religiöse Ideal. Nur es war stark

genug, ihn zu dem zu machen, was er gewesen ist, zum
entschlossenen, kühnen Reformator. Andere, mit ihm in der

Verurteilung der alten Kirche einig, man denke an Gestalten

wie Erasmus, sind auf halbem Wege stehen geblieben. Ihn
aber hob sein Feuereifer hoch über solche Halbheit weg.
Wer mit der sceptischen Voreingenommenheit des modernen

Bildungsmenschen an diesen Mann herantritt und ihn zur

Erklärung seines Thuns und seines Strebens in die Beleuch-

>) Sir. ll. 1183.

y Str. l. 9«.

') Str. 1. 934, b.
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tung ber SageSmobe rüdt, ber wirb bem 3ürtctyer Steformator
in Gwigfeit nictyt geredjt. Gr tyat geirrt unb fdjwer geirrt,
aber man bergröfeere nictyt bie Sctyutb.

Sein Sorfdjlag Wegen ber Sogteien war nictyt blof) burcty

bie Stüdfictyt auf ben ©lauben motibirt. Sie Serwaltung
ber V Orte war Wirtlicty fctylectyt, unb nictyt blof) in ben ennet;

birgifdjen Sogteien. Stan beute an ©efellen wie ÄrcbS auS

UnterWatben, Stoder bon 3ug, ©isler auS Uri, Subwig Sili
bon Sujern. Ratten fie nictyt anbere Seute, bie fic als Sögte

fdjiden fonnten, fo blieben fie beffer ganj ju feau\e. Sann
aber mufete man ben Sogteien botte greityeit fdjenfcii ; fie

jenen netymen unb ju eigenem Sefigc mactyen, War uttaeredjt
unb obioS jugleidj. Sebodj wer fpränge über feinen eigenen

Äopf tyinauS? Ser ©ebanfe, aus Unterttyancn freie SunbeS;

genoffen ju mactyen, tyatte, utn ju reifen, nodj .300 Satyre

nötbig. Unb waren 3**l"-dj unb Sern, geläutert burdj
baS Gbangctium, nictyt würbig, im Sunbe bie güljrung ju
ijaben, es bie geifüge, bieS bie militärifetye, bieS Sparta, jenes

Sittyen Stur burften fie ficty nidjt wie biefe in Steib unb

Giferfuctyt berjetyren, fie inufeten „allweg eintyättig" fein, „fo
Werbenb fty an ber Gibgnofdjaft fin gttydj wie jwen odjfen

bor bem Wagen, bie att einem jocty jietyenb" (Stcmorial). Sie
vSeittutg gebütyrte itynen otyne SSeitereS: auf ityrer Seite War
bie factifetye Stadjt, bie Wirilidje Seiftung. Stü Unrectyt tag
baS SdjWergeWictyt beS SitnbeS in ben V Drten. SaS mufete

anberS werben burcty Slenberiing beS StimmeiwertyältuiffeS ju
©unflen ber jwei Stäbte. Silin aber War gteictye Seredjtigung
ber Drte ein ©runbprineip ber Gibgenoffenfdjaft, aufs Steue

gewätyrleiftet burcty baS Sertommnife bon Stanj. Saran
tyietten bie Sänber mit aller 3dtyigfeit feft. Gin fdjüdjterner Ser--

fuety SujernS gleidj nacty bem Surgunberfriege, eS ju erfctyüttern,

war abgewiefen worben.1) Ser arme Sletpter gatt ja an ber

') Sujern »erlangte, al« e« wegen feine« S3urgred)tc« mit 3ürid),
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tung der Tagesmode rückt, der wird dem Züricher Reformator
in Ewigkeit nicht gerecht. Er hat geirrt und schwer geirrt,
aber man vergrößere nicht die Schuld.

Sein Vorschlag wegen dcr Vogteien war nicht bloß durch
die Rücksicht auf den Glauben motivirt. Die Verwaltung
der V Orte war wirklich schlecht, und nicht bloß in den ennet-

birgischen Vogteien. Man denke an Gesellen wie Krebs aus

Unterwalden, Stocker von Zug, Gisler aus Uri, Ludwig Bili
von Luzern. Hatten sie nicht andere Leute, die sie als Vögte
schicken konnten, so blieben sie besser ganz zu Hause. Dann
aber mußte man dcn Vogteien vvlle Freiheit schenken; sie

jenen nehmen und zu eigenem Besitze machen, war ungerecht

und odios zugleich. Jedoch wer spränge über seinen eigenen

Kopf hinaus? Der Gedanke, aus Unterthanen freie Bundesgenossen

zu macheu, hatte, nm zu reifen, noch 300 Jahre
nöthig. Und waren Zürich und Bern, geläutert durch

das Evangelium, nicht würdig, im Bunde die Führung zu

haben, es die geistige, dies die militärische, dies Spaila, jenes

Athen Rur durften ste sich nicht wie diese in Neid und

Eifersucht verzehren, sie mußten „allweg eiulMig" sein, „so

werdend sy an der Eidgnoschaft sin glych wie zwen ochsen

vor dem wagen, die an einem joch ziehend" (Memorial). Die

Leitung gebührte ihnen ohne Weiteres: auf ihrer Seite war
die factische Macht, die wirkliche Leistung. Mit Unrecht lag
das Schwergewicht des Bundes in den V Orten. Das mußte

anders werden durch Aenderung des Stimmenverhältnisses zu

Gunsten der zwei Städte. Nun aber war gleiche Berechtigung
der Orte ein Grundprincip der Eidgenossenschaft, aufs Neue

gewährleistet durch das Verkommniß von Stanz. Daran
hielten die Länder mit aller Zähigkeit fest. Ein schüchterner Versuch

Luzerns gleich nach dem Burgunderkrirge, es zu erschüttern,

war abgewiesen worden?) Der arme Aelpler galt ja an der

') Luzern verlangte, als es wegen seines Burgrechtcs mit Zürich,
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SanbSgemeinbe nictyt weniger als ber ^ofbefiger ; warum ent;

fprectyeubeS Sertyältnife nictyt aucty im SunbeSleben *)

3wingli'S Segriff bon einem bemofratifdj georbtteten

StaatSWefen war ju eng, ju grob. Sie watyre Scmofratie
fictycrt ben einjelnen ©liebem beS SunbeS botte ©leid);

bercctytigung, otyne 3uu>ägung nacty ©rofe unb Älein,
unb bamit botte greityeit ber Sewegung, je nacty ben

SBünfdjen, Sebürfniffen unb Sebingungcn, unter benen jebeS

©lieb beS SunbeS lebt. Unb wie berfctyieben waren tyieriit
bie Sänber bor ben Stäbten, Wie berfctyieben finb fie tyeute

nodj. SaS beadjtete 3wingli gar ju Wenig. Gr faty nur ben

Sttfebraudj ber ©ewalt, nictyt aber bie innere Stottywenbigfeit,

fie in ityrer Sptyäre ungefränft ju taffen. Sein Statt berutyte,

man erlaube biefen SerminuS, auf einer Staterialifirung beS

SegriffeS SolfStyerrfctyaft unb lief tyinauS auf eine Stajorifirung,
auf eine SergeWaltigung ber Äleinen burdj bie ©rofeeit —2)

Safet moctyte für bie itym jugcbadjte Stellung bauten.

greilicty, bie ©efdjidjte tyat bem Steformator fpäter Stedjt

gegeben. Slttein aucty ba uictyt, woran befonberS jene ju erin;

nem finb, bie ben Ärieg bon 1531 nur feiner Slnmafeung unb

Unberträglictyfeit jufdjreiben, audj ba nictyt auf bem SBege frieb;

lidjen SergleidjeS, fonbern erft nad) einem Sürgerfriege : bie

Serfaffung beS SatyreS 1848 war „bie Grfüttung beS Sro=

grammes 3wingli'S."s) Socty blieb ben Äleinen eine legte

SctyugWetyr: eS ftetyt ju tyoffen, bafe fie nidjt bon blinbem

Sern, Freiburg unb ©oiotburn ju einer rcdjtfidjcn SSerf*anblimg mit
ben Sänbem fam, für ftd) allein fo Biel 3lliät3er, af« e« biefen jufam«
men einräumen wollte. — .Smmerijin Berbient bemerft ju merben, bag

ber Söefdjlufj, bie bewegliche Sente nacb ber Sopfjaljl ju Bertbeilen, eine

Sonceffton au jene« at« fßrincip Berworfene <ßoftutat war.
') SSluntfdjli, ©djmeijerifdje« SBunbeêrecbt I. 141.

2) „®a tag jefc ber Bogt aller eibgnoffen," ©alat im StrdjiB für
febweij. 9teformation«gefdj. I. 310.

s) ©egeffer, SI <Bd)x. II. 481.
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Landsgemeinde nicht weniger als der Hofbesitzer; warum
entsprechendes Verhältniß nicht auch im Bundesleben?')

Zwingli's Begriff von einem demokratisch geordneten

Staatswesen war zu eng, zu grob. Die wahre Demokratie

sichert den einzelnen Gliedern des Bundes volle

Gleichberechtigung, ohne Zuwägung nach Groß und Klein,
und damit volle Freiheit der Bewegung, je nach den

Wünschen, Bedürfnissen und Bedingungen, unter denen jedes

Glied des Bundes lebt. Und wie verschieden waren hierin
die Länder vor den Städten, wie verschieden sind sie heute

noch. Das beachtete Zwingli gar zu wenig. Er sah nur dcn

Mißbrauch der Gewalt, nicht aber die innere Nothwendigkeit,
sie in ihrer Sphäre uugekrcinkt zu lassen. Sein Plan beruhte,

man erlaube diesen Terminus, auf einer Materialisirung des

Begriffes Volksherrschaft und lief hinaus auf eine Majorisirung,
auf eine Vergewaltigung der Kleinen durch die Großen —^)

Basel mochte für die ihm zugedachte Stellung danken.

Freilich, die Geschichte hat dem Reformator später Recht

gegeben. Allein auch da nicht, woran besonders jene zu

erinnern sind, die den Krieg von 1531 nur seiner Anmaßung und

Unverträglichkeit zuschreiben, auch da nicht auf dem Wege
friedlichen Vergleiches, sondern erst nach einem Bürgerkriege: die

Verfassung des Jahres l848 war „die Erfüllung des

Programmes Zwingli's." 2) Doch blieb den Kleinen eine letzte

Schutzwchr: es steht zu hoffen, daß sie nicht von blindem

Bern, Freiburg und Solothurn zu einer rechtlichen Verhandlung mit
den Ländern kam, für sich allein so viel Zusäber, als es diesen zusammen

einräumen wollte. — Immerhin verdient bemerkt zu werden, daß

der Beschluß, die bewegliche Beute nach der Kopfzahl zu vertheilen, eine

Concession au jenes als Princip verworfene Postulat war.
Bluntschli, Schweizerisches Bundesrecht I. 141.

2) „Da lag jetz der Vogt aller eidgnossen," Salat im Archiv für
schweiz. ReformationSgesch. I, 310.

°) Segesser, Kl. Schr. II. 481.
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Sarteigeift niebergeriffeit werbe.1) Uttb nocty nacty anberer

Seite tyin, Wo unS 3Wingli'S Streben reiner erfdjeint, ift fein
SBiile Styat geworben: bie ©laubenSfreityeit ift anerfannt,
baS SolbnerWefen abgeftellt. Gr tyat ben Samen auSgeftreut,

tie Äeime freilief) finb erft nadj brei Satyrtyunberten aufge;

gangen.
SBir finb am Sdjtuffe unferer Sarftettung, recapitultreu

Wir : 3wingli, getragen boit einem inädjtigen, religiöfen ©e;

fütyle uub bon warmer Siebe ju feinem Saterlanbe, Wünfctyte

mit ber tirctytictyeii jugleicty bie potitifdje Steubilbung ber

Sdjloeij. 3unäctyft galt eS bem grembenbienfte böllig ju ent;

fagen, bie ganje Styätigfeit naa) innen tyin ju ridjten. Sandt
berlegte er biete Sutereffen, befonberS in ben Säubern. Stur

um fo ftärferer Sßiberftanb Würbe bon tyier auS ber tira);
lidjen Umbilbung getriftet. Sie ©emürtyer ertyigten ficty bon
beiben Seiten, jebe ber Sarteieu fudjte im SluSlanb Stärfuug.
Su ben gemeinen ^errfctyaften lag ber ©runb ju immer

neuem 3wifte. Sie V Drte maetyten auSgiebigften ©ebraudj
bon ber Siajorttät, bie itynen tyier nacty altem Stectyte juftanb.
Stü ber Grbitterung wuctyS bie Ungerectytigfeit, bie Ueber;

tyebung fant, bie gorberiingen füegen. Ser erfte Sanbfriebe

erfüllte nur einen Styeil berfelben, er war ein tyatbeS SBerf.

Sie Sage Würbe immer brotyenber. Stur eine grünbtutye Ste;

bifiott bes SunbeSredjteS fomite auS ber fdjweren Serwidlung
tyelfen : Sern unb 3üricty mufeteu bie ^egemonie befomtnen.

Siefe Umgeftaltung war auf gütlia)em Söege nictyt tyerbeiju;

fütyren, fie mufete erft erftritten fein. Sie SluSfictyt auf Grfolg
war freilia) Heiner als Stfütgü meinte: Sem war nictyt

juberläffig, in 3üricty felber lauerte Serratty, bie V Drte
befafeen wiber Grwarten Äräfte. Ser Ärieg aber War ein

') Ser Sluffafc ift ber ^auptfaaje nadj im SBinter 78/79 gefdjrieben
morben: e« gieng bamat« burdj einen ïtjeil ber greffe ber ©ebanfe ben

©tänberatb abjufdjaffen.
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Parteigeist niedergerissen werde?) Und noch nach anderer

Seite hin, wo uns Zwingli's Streben reiner erscheint, ist sein

Wille That geworden: die Glaubensfreiheit ist anerkannt,
das Söldnerwesen abgestellt. Er hat den Samen ausgestreut,
die Keime sreilich sind erst nach drei Jahrhunderten
aufgegangen.

Wir sind am Schlüsse unserer Darstellung, recapituliren
wir: Zwingli, getragen von einem mächtigen, religiösen
Gefühle und von warmer Liebe zu seinem Baterlande, wünschte

mit der kirchlichen zugleich die politische Neubildung der

Schweiz. Zunächst gall es dem Fremdendienste völlig zu

entsagen, die ganze Thätigkeit nach innen hin zu richten. Damit
verletzte er viele Interessen, besonders in den Ländern. Nur
um so stärkerer Widerstand wurde vou hier aus der

kirchlichen Umbildung geleistet. Die Gemüther erhitzten sich von
beiden Seiten, jede der Parteien suchte im Ausland Stärkung.
Jn den gemeinen Herrschaften lag der Grund zu immer

neuem Zwiste. Die V Orte machten ausgiebigsten Gebrauch

vou der Majorität, die ihnen hier nach altem Rechte zustand.

Mit der Erbitterung wuchs die Ungerechtigkeit, die

Ueberhebung kam, die Forderungen stiegen. Der erste Landfriede

erfüllte nur einen Theil derselben, er war ein halbes Werk.

Die Lage wurde immer drohender. Nur eine gründliche
Revision des Bundesrechtes konnte aus der schweren Verwicklung
helfen : Bern und Zürich mußteil die Hegemonie bekommen.

Diese Umgestaltung war auf gütlichem Wege nicht herbeizuführen,

sie mußte erst erstritten sein. Die Aussicht auf Erfolg
war freilich kleiner als Zwingli meinte: Bern war nicht

zuverlässig, in Zürich selber lauerte Verrath, die V Orte
besaßen wider Erwarten Kräfte. Der Krieg aber war ein

') Der Aufsatz ist der Hauptsache nach im Winter 78/79 geschrieben

worden: es gieug damals durch einen Theil dcr Presse der Gedanke den

Ständerath abzuschaffen.
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Singriff auf ityre Souberänetät. Sie fämpften nunmetyr für
ityr gutes Stedjt. SaS eben ift baS Sragifctye in ber Grfctyei;

nung 3wingti'S, bafe er baS ©ttte unb baS feoije Wollte, bieS

aber, fo Wie ju jener 3eü bie Singe lagen, nur burcty bie

Slberfenuuug Wotylerworbener Stectyte Slnberer erreictyeu fomite.

SaS innere Stcdjt, baS er in feiner Seele trug, [tiefe feinbücty

auf baS äufecre Stedjt ber Sauber. Ser Gonftict beiber fütyrte

ityn mit ten Seinen auf baS Sctylactytfelb : wie er als §elb

geirrt, ift er als feelt geftorben.

»citräst. XI. 19
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Angriff auf ihre Souveränetät. Sie kämpften nunmehr für
ihr gutes Recht. Das eben ist das Tragische in der Erscheinung

Zwingli's, daß er das Gute und das Hohe wollte, dies

aber, so wie zu jener Zeit die Dinge lagen, nur durch die

Aberkennung wohlerworbener Rechte Anderer erreichen konnte.

Das innere Recht, das er in seiner Seele trug, stieß feindlich

auf das äußere Recht der Länder. Der Conflict beider führte
ihn mit den Seinen auf das Schlachtfeld: wie er als Held

geirrt, ist er als Held gestorben.

BlitrZgk. XI. 19
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